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Im Dunkeln

				Die Nacht senkte sich schnell über die Insel Skeleton Key.

				Die Sonne schwebte nur kurz über dem Horizont, dann ging sie unter. Und fast sofort rollten Wolken heran, erst rot, dann violett, silbern, grün und schließlich schwarz, als würde die ganze Farbenpracht dieser Welt in einen riesigen Schmelztiegel gesogen. Ein einsamer Fregattvogel glitt über die Mangrovenbäume, doch vor dem Farbenchaos am Horizont wirkte sein Gefieder blass und unscheinbar. Es war schwül; Regen hing in der Luft. Bald schon würde ein Sturm losbrechen.

				Die einmotorige Cessna Skyhawk SP kreiste zweimal über der Insel, bevor sie zur Landung ansetzte. Flugzeuge wie dieses kamen in diesem Teil der Welt häufig vor und fielen kaum auf. Darum hatte man sich auch für diesen Typ entschieden. Wenn jemand neugierig genug gewesen wäre, die Registrierungsnummer an der Unterseite der Flügel zu überprüfen, hätte er feststellen können, dass die Maschine auf eine Fotografiefirma in Jamaika zugelassen war. Aber das stimmte nicht. Die Firma gab es nicht, und für Luftaufnahmen war es jetzt schon viel zu dunkel.

				Im Flugzeug saßen drei dunkelhäutige Männer in verblichenen Jeans und weit geschnittenen Freizeithemden. Der Pilot hatte langes schwarzes Haar, tiefbraune Augen und eine dünne Narbe, die sich über eine Gesichtshälfte zog. Er hatte seine Passagiere erst an diesem Nachmittag kennengelernt. Sie hatten sich als Carlo und Marc vorgestellt, doch der Pilot bezweifelte, dass sie wirklich so hießen. Aber er wusste, dass sie ihre Reise schon vor geraumer Zeit begonnen hatten, irgendwo in Osteuropa. Er wusste ferner, dass dieser kurze Flug der letzte Reiseabschnitt war. Außerdem wusste er, was sie mit sich führten. Und damit wusste er schon jetzt viel zu viel.

				Der Pilot warf einen Blick auf das Funktionsdisplay, das auf dem Instrumentenbord angebracht war. Das beleuchtete Computerdisplay warnte ihn vor dem Sturm, der immer näher kam. Aber darüber machte sich der Pilot keine Sorgen. Niedrig hängende Wolken und Regen gaben ihm Deckung. Während eines Sturms ließ die Aufmerksamkeit der kubanischen Flugsicherung gewöhnlich nach. Trotzdem war er nervös. Er war schon oft nach Kuba geflogen, hierher jedoch noch nie. Und besonders heute Abend wäre ihm fast jedes andere Ziel weitaus lieber gewesen.

				Cayo Esqueleto. Die Amerikaner nannten die Insel Skeleton Key. Skelettinsel.

				Und da lag sie auch schon unter ihm, 38Kilometer lang und an der breitesten Stelle neun Kilometer breit, umspült vom Meer, das vor ein paar Minuten noch von einem ungewöhnlich strahlenden Blau gewesen war, sich aber jetzt plötzlich verdunkelt hatte. Weiter im Westen konnte der Pilot die Lichter von Puerto Madre ausmachen, der zweitgrößten Ortschaft der Insel. Der Hauptflughafen lag ein Stück weiter im Norden, außerhalb der Hauptstadt Santiago. Aber dorthin steuerte er die Cessna nicht. Er schob den Steuerknüppel ein wenig nach rechts. Die Maschine beschrieb eine steile Kurve und kreiste über den Wäldern und Mangrovensümpfen, die den alten, verlassenen Flugplatz an der südlichen Spitze der Insel umgaben. 

				Die Cessna war mit einer Wärmekamera ausgestattet, die dem Modell ähnlich war, das in amerikanischen Aufklärungssatelliten verwendet wurde. Der Pilot drückte auf einen Schalter und blickte auf den Bildschirm. 

				Ein paar Vögel wurden als winzige rote Pünktchen sichtbar. In den Sümpfen pulsierten weitere Punkte, vielleicht Krokodile. 

				Und dann noch ein einzelner Punkt, der sich ungefähr 20Meter von der Landebahn entfernt befand. Der Pilot wollte Carlo, den älteren der beiden Passagiere, darauf aufmerksam machen, aber der hatte sich bereits über seine Schulter gebeugt und starrte ebenfalls auf den Bildschirm.

				Carlo nickte schweigend. Wie vereinbart, wurden sie nur von einem einzigen Mann erwartet. Hätte sich dort unten noch eine weitere Person im Umkreis von ein paar Hundert Metern aufgehalten, sie wäre auf dem kleinen Bildschirm zu sehen gewesen. Die Gegend war also sicher und sie konnten landen.

				Der Pilot warf einen Blick aus dem Fenster. Vor ihm erstreckte sich die Landebahn, ein rauer Geländestreifen, den man aus dem Dschungel geschlagen hatte und der durch ein sumpfartiges Gebiet zu verlaufen schien. Der Pilot hätte ihn in der rasch zunehmenden Dunkelheit übersehen, wenn nicht Lichterketten auf beiden Seiten der Landebahn installiert worden wären. 

				Die Cessna schwebte vom Himmel herunter. Im letzten Augenblick wurde sie von einer plötzlichen meeresfeuchten Böe gepackt, als wolle die Natur die Nerven des Piloten auf die Probe stellen. Aber der Pilot zuckte mit keiner Wimper und Sekunden später prallten die Laufwerksräder auf den Boden und das Flugzeug hüpfte und holperte über die Landebahn, genau zwischen den beiden Lichterketten. Er war froh über die Leuchten. Die Mangroven– undurchdringliche buschartige Bäume, die in kleinen Tümpeln mit brackigem Wasser zu treiben schienen– wuchsen fast bis an den Rand der Landebahn. Nur ein paar Meter Abweichung zu einer Seite würden reichen, um das gesamte Laufwerk zu ruinieren. Sie würden sogar ausreichen, um das ganze Flugzeug in einen Schrotthaufen zu verwandeln.

				Der Pilot drückte auf ein paar Schalter und drehte an den Schaltknöpfen. Der Motor verstummte; der zweiflügelige Propeller wurde langsamer und kam zum Stillstand. Wieder blickte der Pilot aus dem Fenster. Vor einem der Gebäude parkte ein Jeep und daneben stand der Mann, der als einzelner roter Punkt auf dem Bildschirm erschienen war. Der Pilot wandte sich an seine Passagiere.

				»Er steht dort drüben.«

				Carlo nickte. Er war ungefähr 30Jahre alt und hatte schwarzes lockiges Haar. Unrasiert, wie er war, zeigten sich auf seinen Wangen Bartstoppeln in der Farbe von Zigarettenasche. Er drehte sich zu dem anderen Passagier um: »Marc? Bist du bereit?«

				Der Mann, der Marc genannt wurde, hätte Carlos jüngerer Bruder sein können. Er war noch keine 25 und wirkte sehr verängstigt, obwohl er es nicht zeigen wollte. Im Widerschein der grünen Instrumentenbeleuchtung glitzerten Schweißperlen auf seinem Gesicht. Er griff hinter sich und nahm eine 10-Millimeter-Pistole, eine Glock Automatic, heraus. Nachdem er überprüft hatte, ob sie geladen war, schob er sie an der Rückseite seiner Hose in den Gürtel und verbarg sie unter dem weiten Hemd.

				»Ich bin bereit«, sagte er.

				»Er ist allein. Wir sind zu zweit«, versuchte Carlo Marc zu beruhigen. Vielleicht wollte er auch nur sich selbst beruhigen. »Er kann nichts gegen uns ausrichten.«

				»Okay, gehen wir.«

				Carlo wandte sich an den Piloten. »Halten Sie die Maschine startbereit«, befahl er. »Wenn wir wieder zurückkommen, gebe ich Ihnen ein Zeichen.« Er hob die Hand hoch und formte mit Zeigefinger und Daumen ein O. »Das ist das Zeichen, dass wir unsere Sache erfolgreich durchgezogen haben. Dann starten Sie den Motor. Wir wollen keine Sekunde länger als nötig hierbleiben.«

				Sie stiegen aus dem Flugzeug. Die Landebahn war mit einer dünnen Kieselschicht bedeckt, die unter ihren Kampfstiefeln knirschte, als sie zur Ladeklappe an der Seite der Maschine gingen. Die Luft hing drückend und schwül unter dem schweren Nachthimmel. Die Insel schien den Atem anzuhalten. Carlo griff nach oben und öffnete den Laderaum. Im hinteren Teil des Flugzeugs stand ein schwarzer Behälter, ungefähr zwei Meter lang und einen Meter breit. Es kostete die beiden Männer einige Anstrengung, den Behälter herauszuheben und auf den Boden zu stellen. 

				Der jüngere Mann sah auf. Von den Lichtern der Landebahn geblendet, konnte er nur sehr undeutlich die Gestalt wahrnehmen, die still wie eine Statue neben dem Jeep auf sie wartete. Seit der Landung des Flugzeugs hatte sich der Mann nicht von der Stelle gerührt. »Warum kommt er nicht herüber?«, fragte Marc.

				Carlo spuckte nur aus und gab keine Antwort.

				Der Behälter hatte zwei Tragegriffe, einen an jeder Längsseite. Die beiden Männer trugen ihn gemeinsam. Dennoch war er so schwer, dass sie nur unsicher und in gekrümmter Haltung gehen konnten. Es dauerte lange, bis sie den Jeep erreichten. Aber schließlich war es geschafft. Erleichtert stellten sie den Behälter ab.

				Carlo richtete sich auf und rieb seine Hände an den Hosenbeinen seiner Jeans. »Guten Abend, General«, grüßte er. Er sprach Englisch. Man hörte jedoch, dass dies nicht seine Muttersprache war. Es war auch nicht die Muttersprache des Generals. Aber es war die einzige Sprache, in der sie sich verständigen konnten.

				»Guten Abend.« Der General machte sich nicht die Mühe, die Männer mit ihren Namen anzureden, die, wie er wusste, ohnehin falsch waren. »Gab es Probleme beim Flug?«

				»Überhaupt keine, General.«

				»Die Lieferung?«, fragte der Mann und warf einen Blick auf die Kiste.

				»Ein Kilogramm waffenfähiges Uran. Genug für eine Bombe, mit der man eine ganze Stadt auslöschen könnte. Wäre ziemlich interessant zu erfahren, auf welche Stadt Sie’s abgesehen haben.«

				General Alexei Sarow trat einen Schritt vor, sodass er in den Lichtschein der Landebahnbeleuchtung geriet. Er war nicht sehr groß, aber offensichtlich gewöhnt, Macht auszuüben und Befehle zu erteilen. Schon aus seiner Haltung wurde deutlich, dass er viele Jahre in der Armee verbracht hatte. Das zeigten sein kurz geschnittenes, stahlgraues Haar, seine wachsamen blauen Augen und sein fast ausdrucksloses Gesicht. Es zeigte sich in seinem gesamten Verhalten: Er schien außerordentlich selbstsicher, gelassen und wachsam zugleich. General Sarow war 62Jahre alt, wirkte aber 20Jahre jünger. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine schmale dunkelblaue Krawatte. In der schwülen Hitze hätte seine Kleidung eigentlich zerknittert sein sollen. Und er selbst schweißgebadet. Trotzdem wirkte er, als sei er gerade aus einem klimatisierten Raum gekommen.

				Sarow ging neben dem Behälter in die Hocke und zog ein kleines Gerät aus der Tasche. Es sah aus wie ein Zigarettenanzünder– bis auf die Kontrollskala, die daran befestigt war. An der Seite des Behälters fand Sarow eine Steckvorrichtung und schloss das Gerät an. Er blickte kurz auf die Skala. Dann nickte er befriedigt. 

				»Haben Sie den Rest des Geldes?«, fragte Carlo.

				»Natürlich.« Der General richtete sich wieder auf und ging zum Jeep. Carlo und Marc beobachteten ihn in höchster Anspannung– das war der Augenblick, in dem der General eine Waffe hervorziehen konnte. Aber als sich Sarow wieder umdrehte, hielt er nur einen schwarzen Aktenkoffer in den Händen. Er ließ die Schlösser aufschnappen und öffnete den Deckel. Der Koffer war mit Banknoten gefüllt: Päckchen mit jeweils 50 gebündelten 100-Dollar-Scheinen. Insgesamt 100Päckchen. Die Summe belief sich auf eine halbe Million Dollar. Mehr Geld, als Carlo in seinem Leben je gesehen hatte.

				Aber immer noch nicht genug.

				»Wir haben noch ein kleines Problem«, sagte Carlo.

				»Ja?« Sarow schien nicht sonderlich überrascht.

				Marc spürte den Schweiß, der in seinen Kragen rann. An seinem Ohr summte eine Stechmücke, aber er widerstand dem Drang, nach ihr zu schlagen. Vor diesem Augenblick hatte er sich von Anfang an gefürchtet. Er stand ein paar Schritte entfernt, mit locker an den Seiten herabhängenden Armen. Langsam und unauffällig schob er seine Hände hinter dem Rücken nach oben, in die Nähe der verborgenen Waffe. Er blickte zu den Gebäuderuinen hinüber. Eine war vielleicht einmal ein Kontrollturm gewesen. Der Bau daneben sah wie eine Zollstation aus. Beide Gebäude waren halb zerfallen und leer, die Mauern teilweise eingestürzt und die Fenster eingeschlagen. Vielleicht hielt sich dort jemand versteckt? Nein. Die Wärmekamera hätte es ihnen verraten. Sie waren ohne verborgene Beobachter.

				»Der Preis für das Uran«, erklärte Carlo und hob bedauernd die Schultern. »Unser Freund in Miami lässt Ihnen ausrichten, dass es ihm sehr leidtut. Aber überall auf der Welt sind die Sicherheitsvorkehrungen verschärft worden. Schmuggel ist jetzt viel schwieriger als früher, vor allem bei so speziellen Dingen. Und das verursacht eben zusätzliche Kosten.«

				»Wie hoch sind diese zusätzlichen Kosten?«

				»Eine Viertelmillion Dollar.«

				»Das ist eine sehr… unglückselige Entwicklung.«

				»Nur für Sie, General. Denn Sie müssen den Preis zahlen.«

				Sarow dachte nach. »Muss ich das? Wir hatten schließlich einen Fixbetrag vereinbart«, sagte er.

				»Unser Freund in Miami hofft, dass Sie Verständnis für seine Situation haben werden.«

				Ein langes Schweigen trat ein. Marc streckte seine Finger hinter dem Rücken aus und schloss sie um den Griff der Glock Automatic. Aber dann nickte Sarow. »Ich werde aber das Geld erst beschaffen müssen«, sagte er.

				»Sie können es auf dasselbe Bankkonto überweisen, das wir schon früher benutzt haben«, sagte Carlo. »Aber ich muss Sie warnen, General. Wenn das Geld in drei Tagen noch nicht eingegangen ist, werden die amerikanischen Geheimdienste darüber informiert, was sich heute Abend hier abgespielt hat… und was Sie gerade in Empfang genommen haben. Sie glauben vielleicht, dass Sie hier auf der Insel in Sicherheit sind. Aber ich garantiere Ihnen: Sie wären dann selbst hier nicht mehr sicher.«

				»Sie drohen mir«, murmelte Sarow. Seine Stimme klang ruhig und tödlich kalt zugleich. 

				»Das dürfen Sie nicht persönlich nehmen«, sagte Carlo.

				Marc zog eine Jutetasche heraus, entfaltete sie und kippte das Geld aus dem Koffer in die Tasche. Vielleicht war in dem Aktenkoffer ein Funksender versteckt. Oder eine kleine Bombe. Den leeren Koffer ließ er stehen.

				»Gute Nacht, General«, sagte Carlo.

				»Gute Nacht«, antwortete Sarow lächelnd. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Rückflug.«

				Die beiden Männer gingen davon. Marc spürte die Geldbündel, die durch den Stoff der Tasche gegen seine Beine schlugen. »Der Mann ist ein Idiot«, flüsterte er in seiner eigenen Sprache. »Ein alter Mann. Warum hatten wir vor dem Angst?« 

				»Verschwinden wir von hier«, sagte Carlo, dem der letzte Satz des Generals nicht aus dem Kopf ging. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Rückflug. Hatte er nicht gegrinst, als er das sagte?

				Er gab dem Piloten das vereinbarte Signal, Zeigefinger und Daumen zu einem O geformt. Sofort sprang der Motor der Cessna an.

				General Sarow beobachtete sie noch immer. Er hatte sich nicht vom Fleck bewegt; jetzt schob er die Hand in eine Jackentasche. Die Finger schlossen sich um einen Funksender. Sarow hatte nur kurz nachgedacht, ob es wirklich nötig sein würde, die beiden Männer und ihren Piloten zu töten. Er persönlich hätte es vorgezogen, sie leben zu lassen, auch als eine Art Rückversicherung. Aber ihre neue Geldforderung ließ ihm nun keine Wahl mehr. Er hätte sich doch denken können, dass sie gierig werden würden. Bei Waffenhändlern wie ihnen war es fast unvermeidlich.

				Wieder im Flugzeug schnallten sich die beiden Männer an, während der Pilot die Maschine startklar machte. Carlo hörte, wie der Motor aufheulte, als das Flugzeug langsam wendete. Von weit her ertönte ein leises Donnern. Er wünschte plötzlich, sie hätten das Flugzeug sofort nach der Ankunft in Startposition gebracht. Das hätte einige wertvolle Sekunden gespart, denn Carlo wollte so schnell wie möglich weg von hier, wollte wieder in der Luft sein.

				Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Rückflug.

				In der Stimme des Generals war nicht die geringste Gefühlsregung zu erkennen gewesen. Vielleicht hatte er wirklich genau das gemeint, was er sagte. Aber Carlo vermutete, der General hätte auch ein Todesurteil im selben Tonfall ausgesprochen. 

				Neben ihm hatte Marc bereits begonnen, das Geld zu zählen. Seine Hände glitten durch den Banknotenhaufen. Carlo warf einen Blick zurück auf die Gebäuderuinen und den davor geparkten Jeep. Vielleicht hatte Sarow doch noch etwas vor? Welche Mittel standen ihm hier auf der Insel zur Verfügung? Aber es war keine Bewegung zu sehen, als das Flugzeug in einer engen Kurve wendete. Der General stand noch immer unbeweglich an seinem Platz. Sonst war niemand zu sehen.

				Die Landebahnlichter gingen aus.

				»Was zum…?«, fluchte der Pilot.

				Marc hörte mit dem Geldzählen auf. Nur Carlo begriff sofort, was los war. »Er hat die Lichter ausgeschaltet«, sagte er. »Er will uns hier festhalten. Können Sie ohne Landebahnbeleuchtung starten?«

				Das Flugzeug hatte inzwischen die Wende vollzogen. Seine Nase zeigte jetzt wieder in die Richtung, aus der es gekommen war. Der Pilot starrte aus dem Cockpitfenster, krampfhaft bemüht, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Es war absolut finster, aber hässliche, unnatürliche Lichtblitze zuckten über den Himmel. Er nickte. »Wird nicht leicht sein, aber…«

				Die Lichter gingen wieder an.

				Sie erstreckten sich vor ihnen über die ganze Länge der Startbahn, ein Pfeil, der ihnen den Weg in die Freiheit wies und zu einem Extraprofit von einer Viertelmillion Dollar. Der Pilot entspannte sich wieder. »Wahrscheinlich war’s der Sturm«, sagte er. »Hat die Stromversorgung unterbrochen.«

				»Machen Sie schon, bringen Sie uns hier raus«, knurrte Carlo. »Ich freue mich erst richtig, wenn wir in der Luft sind.«

				Der Pilot nickte. »Sie haben Recht.« Er drückte einen der Kontrollschalter und die Cessna rollte vorwärts, wobei sie schnell an Geschwindigkeit gewann. Die Landebahnlichter verwischten sich, wurden zu leuchtenden Streifen, die den Piloten führten. Carlo setzte sich bequem zurecht. Marc starrte aus dem Seitenfenster.

				Und dann, Sekunden bevor die Räder vom Boden abhoben, machte das Flugzeug plötzlich einen Satz. Die ganze Welt wirbelte durcheinander, als habe eine riesige unsichtbare Hand das Flugzeug gepackt und zur Seite geschleudert. Die Cessna hatte in diesem Augenblick eine Geschwindigkeit von 150Stundenkilometern erreicht. Innerhalb von Sekunden kam sie zum Stillstand, so plötzlich, dass alle drei Männer brutal nach vorn geschleudert wurden. Ohne ihre Sitzgurte wären sie durch das vordere Cockpitfenster katapultiert worden– oder durch das, was von der zersplitterten Scheibe noch übrig war. Gleichzeitig krachte es mehrmals hintereinander ohrenbetäubend, als etwas gegen den Flugzeugrumpf prallte. Einer der Flügel kippte nach unten weg; der Propeller wurde abgerissen und wirbelte in die Nacht hinaus. Plötzlich stand das Flugzeug völlig still und zur Seite geneigt. 

				Einen Augenblick lang bewegte sich niemand in der Kabine. Der Motor ratterte und erstarb. Marc richtete sich in seinem Sitz auf. »Was ist passiert?«, schrie er in panischer Angst. »Was ist passiert?« Er hatte sich auf die Zunge gebissen und Blut rann über sein Kinn. Die Tasche war offen und Geldscheine lagen über seinen Schoß verstreut. 

				»Ich verstehe nicht, wie…«, stammelte der Pilot.

				»Idiot! Sie sind von der Startbahn abgekommen!« Carlos Gesicht war vor Schock und Wut verzerrt.

				»Bin ich nicht!«

				»Da!« Marc deutete auf etwas und Carlo blickte näher hin. Die Klappe an der Unterseite des Flugzeugs war teilweise eingedrückt worden. Schwarzes Wasser sickerte von unten herein und bildete eine Lache um ihre Füße.

				Wieder donnerte es, dieses Mal jedoch näher.

				»Das hat er gemacht!«, sagte der Pilot.

				»Was hat wer gemacht?«, wollte Carlo wissen.

				»Ihr… Geschäftspartner. Er hat die Startbahn verschoben!«

				Eigentlich war es ein ganz einfacher Trick gewesen. Als das Flugzeug wendete, hatte Sarow mit dem Funksender in seiner Tasche die Startbahnlichter ausgeschaltet. Der Pilot hatte in der Dunkelheit einen Augenblick lang die Orientierung verloren. Dann hatte das Flugzeug die Wende vollendet und die Lichter waren wieder angegangen. Aber der Pilot wusste nicht und konnte auch nicht sehen, dass es sich um eine zweite Lichterreihe handelte– und dass diese Lichter in einem spitzen Winkel von der sicheren Startbahn weg- und in den Sumpf hineinführten.

				»Er hat uns in den Sumpf geleitet«, sagte der Pilot.

				Jetzt begriff auch Carlo, was mit dem Flugzeug passiert war. Sobald seine Räder die Wasseroberfläche berührt hatten, war sein Schicksal besiegelt gewesen. Ohne festen Boden unter dem Fahrwerk hatte sich das Flugzeug festgefahren und war umgekippt. Das Sumpfwasser drang herein und sie versanken langsam. Die Äste der Mangrovenbäume, die das Flugzeug fast auseinandergerissen hatten, umgaben sie wie Stäbe eines lebenden Gefängnisses.

				»Was machen wir jetzt?«, wollte Marc wissen. Er klang plötzlich wie ein Kind. »Wir werden ertrinken!«

				»Wir können nicht raus!« Carlo hatte bei dem Unfall mehrere schwere Prellungen erlitten und konnte einen Arm nur noch unter großen Schmerzen bewegen. Er öffnete den Sicherheitsgurt. 

				»Wir hätten nicht versuchen sollen, ihn hereinzulegen!«, jammerte Marc. »Du hast doch gewusst, wie er ist! Man hat dir gesagt…«

				»Halt die Klappe!« Carlo zog den Revolver aus dem Holster unter seinem Hemd und stützte ihn auf sein Knie. »Wir gehen hier raus und knöpfen ihn uns vor. Und dann werden wir schon irgendwie einen Weg finden, wie wir von dieser verdammten Insel wegkommen.«

				»Da ist etwas…«, begann der Pilot.

				Draußen hatte sich etwas bewegt.

				»Was ist das?«, flüsterte Marc.

				»Pst!« Carlo hob sich halb aus dem Sitz, sodass sein Körper den engen Kabinenraum fast ausfüllte. 

				Das Flugzeug kippte noch stärker zur Seite und glitt noch tiefer in den Sumpf. Carlo verlor das Gleichgewicht, rappelte sich aber wieder auf. Er streckte die Hand aus, am Piloten vorbei, als wolle er aus dem zerbrochenen Windschutzfenster klettern.

				Etwas Großes, Furchtbares sprang ihn an und blockierte völlig das schwache Licht des Nachthimmels. Carlo schrie, als sich das Wesen kopfüber in das Flugzeug und auf ihn stürzte. Etwas Weißes glänzte, dann war ein grauenhaftes Knirschen und Krachen zu hören. 

				Die beiden anderen Männer schrien.

				General Sarow stand unbeweglich da und beobachtete das Geschehen. Es hatte noch nicht zu regnen angefangen, aber die Luft war schwer. Ein Blitz zuckte auf und lief fast wie in Zeitlupe über den Himmel, so als genieße er seine Reise. In diesem Augenblick sah er die Cessna auf der Seite liegen, halb im Sumpf versunken. Ein halbes Dutzend Krokodile schwärmte um die Maschine. Ein sehr großes Tier steckte mit Kopf und Körper im Cockpit. Nur sein Schwanz war noch sichtbar, der wild um sich schlug, während das Tier sein blutiges Werk vollendete.

				Sarow bückte sich und hob den schwarzen Behälter auf. Obwohl zuvor zwei Männer nötig gewesen waren, um ihn zu tragen, schien er in Sarows Händen kein Gewicht zu haben. Er stellte ihn in den Jeep und trat einen Schritt zurück. Erst in diesem Augenblick erlaubte er sich ein leichtes Lächeln, was sehr selten vorkam. Morgen, wenn die Krokodile ihre Mahlzeit beendet hatten, würde er seine Feldarbeiter mit ihren Macheten– die macheteros– in den Sumpf schicken und das Geld holen lassen. Das Geld spielte allerdings keine große Rolle. Er war jetzt Besitzer eines Kilogramms waffenfähigen Urans. Wie Carlo gesagt hatte, verfügte er jetzt über die Macht, eine Stadt zu zerstören.

				Nur: Sarow hatte gar nicht vor, eine Stadt zu zerstören.

				Sondern die ganze Welt.

				
Matchball

				Alex ließ den Ball an seiner Brust abprallen, stoppte ihn gekonnt und donnerte ihn ins Netz. Erst jetzt bemerkte er den Mann mit dem großen weißen Hund. Es war ein warmer, sonniger Freitagnachmittag und das Wetter schien sich nicht recht entscheiden zu können, ob es noch zum Spätfrühling oder bereits zum Frühsommer gerechnet werden wollte. Das Fußballmatch war zwar nur ein Trainingsspiel, aber Alex nahm es trotzdem sehr ernst. MrWiseman, der Sportlehrer, hatte ihn für die Schulauswahl nominiert und Alex freute sich darauf, gegen andere Schulteams spielen zu dürfen. Leider hatte seine Schule, Brookland, keinen eigenen Fußballplatz. Das Team trainierte deshalb auf diesem öffentlichen Platz, den jeder betreten konnte. Also auch Männer, die weiße Hunde spazieren führten. 

				Alex erkannte den Mann sofort, und das vermieste seine gute Laune gründlich. Wie konnte dieser Mensch es wagen, schon wieder in seiner Nähe aufzukreuzen? Der Fußballplatz mochte öffentlich sein, wurde aber hauptsächlich von der Schule benutzt. Außerdem fand gerade das Trainingsspiel statt. Würden ihn diese Leute denn nie mehr in Ruhe lassen?

				Der Mann hieß Crawley. Mit seinem schütteren Haar, dem fleckigen Gesicht und der altmodischen Kleidung wirkte er eher wie ein Offizier, der es nicht besonders weit gebracht hatte, oder wie ein Lehrer in einem zweitklassigen Internat. Aber Alex wusste, was er wirklich war: Crawley arbeitete für den britischen Geheimdienst MI6. Er war zwar nicht direkt ein Spion, lebte aber doch eindeutig in der Welt der Geheimdienste. Genauer: Er war Büroleiter eines der geheimsten Büros im ganzen Land. Crawley hatte viel mit Papierkriegen zu tun, mit geheimen Absprachen, geheimen Treffen. Musste jemand mit einem Messer im Rücken oder einer Kugel in der Brust sterben, war es ziemlich wahrscheinlich, dass der Befehl dazu Crawleys Unterschrift trug. 

				Alex stürmte zur Mittellinie, während Crawley gelassen zu einer Bank ging und den Hund hinter sich herzerrte. Das Tier schien ihm nur außerordentlich widerwillig zu folgen. Offenbar hatte es an Fußball nicht das geringste Interesse. Crawley setzte sich. Und als zehn Minuten später der Schlusspfiff ertönte, saß er immer noch auf der Bank. Alex spielte kurz mit dem Gedanken, ihn einfach zu ignorieren. Doch dann nahm er sein Sweatshirt und ging hinüber zu der Bank. 

				Crawley heuchelte Überraschung, ihn zu sehen. »Alex!«, rief er aus. »Was für ein Zufall! Ich habe dich schon seit… nun, seit deiner Rückkehr aus Frankreich nicht mehr gesehen!«

				Das war gerade erst vier Wochen her. MI6 hatte Alex nach Südfrankreich geschickt, um in einem Internat für die verwöhnten Sprösslinge superreicher Eltern gewisse Nachforschungen anzustellen. Alex hatte sich unter falschem Namen als Schüler der Point-Blanc-Akademie eingeschrieben, war aber dann von dem wahnsinnigen Schulleiter Dr.Grief gefangen genommen worden. In einer Biologiestunde wäre er beinahe bei lebendigem Leib seziert worden, und auf der Flucht hatte man ihn den ganzen Berg hinuntergejagt und scharf beschossen. Er hatte nie Spion werden wollen und diese ganze Geschichte hatte ihn in seiner Abneigung nur noch weiter bestärkt. Crawley war deshalb der absolut letzte Mensch, den er hier sehen wollte. 

				Aber der MI6-Mann strahlte ihn an. »Spielst du jetzt in der Schulauswahl? Ist das euer Platz hier? Ich bin überrascht, dass ich dich noch nie hier gesehen habe. Barker und ich gehen oft hier spazieren.«

				»Barker?«

				»Mein Hund. Er ist ein Dalmatiner.«

				»Ich dachte, Dalmatiner hätten schwarze Flecken.«

				»Der hier hat eben keine.« Crawley zögerte und hüstelte. »Eigentlich ist es sogar ein recht glücklicher Umstand, Alex, dass ich dir hier rein zufällig über den Weg laufe. Vielleicht können wir uns mal kurz unterhalten?«

				Alex schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie’s, MrCrawley. Ich hab’s Ihnen schon letztes Mal gesagt. MI6 interessiert mich nicht. Ich gehe noch zur Schule. Ich bin kein Spion.«

				»Oh, natürlich nicht!«, stimmte Crawley zu. »Das hat nichts mit der… hm, Firma zu tun. Nein, nein.« Schon der bloße Verdacht schien ihm geradezu peinlich zu sein. »Ich wollte dich eigentlich etwas ganz anderes fragen, Alex… würde es dir gefallen, einen Sitzplatz in der ersten Reihe in Wimbledon zu bekommen?«

				Die Frage kam für Alex völlig überraschend. »Wimbledon? Sie meinen… Tennis?«

				»Richtig«, lächelte Crawley. »Der ›All English Tennis Club‹. Ich sitze im Vereinsvorstand.«

				»Und Sie bieten mir ein Ticket an?«

				»Ja.«

				»Wo ist der Haken bei der Sache?«

				»Kein Haken, Alex. Eigentlich nicht. Aber… lass es mich mal genauer erklären.« Alex bemerkte, dass die anderen Spieler bereits gehen wollten. Der Schultag war fast vorüber. Er wandte sich wieder Crawley zu, der fortfuhr: »Es geht um Folgendes. Vor einer Woche hatten wir einen Einbruch. Die Sicherheitsvorkehrungen im Club sind sehr streng, aber trotzdem gelang es jemandem, über die Mauer zu klettern, ein Fenster aufzubrechen und in das Millennium-Gebäude einzusteigen.«

				»Was ist das Millennium-Gebäude?«

				»Ein Bau, in dem sich die Umkleidekabinen der Spieler befinden. Darin sind auch ein Trainingsraum, ein Restaurant, ein paar Aufenthaltsräume und so weiter untergebracht. Wir haben zwar Überwachungskameras installieren lassen, aber der Einbrecher hat das System einfach ausgeschaltet– und außerdem auch die Hauptalarmanlage. Der Mann muss ein ausgesprochener Profi gewesen sein. Wir haben nur durch einen Zufall überhaupt entdeckt, dass jemand eingedrungen war. Einer unserer Nachtwächter sah den Mann, als er das Gelände verließ. Ein Chinese, ungefähr Anfang zwanzig…«

				»Der Wächter?«

				»Der Einbrecher. Er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und trug eine Art Rucksack auf dem Rücken. Der Wächter rief die Polizei und wir ließen das gesamte Gelände durchsuchen. Das Millennium-Gebäude, die Tennisplätze, die Cafés, alles. Dauerte drei volle Tage. Im Moment sind in London keine Terrorzellen aktiv, Gott sei Dank, aber man muss natürlich immer damit rechnen, dass irgendein Verrückter eine Bombe legt. Wir ließen sogar eine Anti-Terror-Einheit anrücken. Und speziell trainierte Spürhunde. Nichts! Wer immer da eingedrungen ist, hat sich offenbar in Luft aufgelöst und nicht die geringste Spur zurückgelassen.«

				Crawley schwieg einen Augenblick. »Und das ist nun das Seltsame an der Sache, Alex: Er ließ nichts zurück, aber er hat auch nichts mitgenommen. Tatsächlich scheint er überhaupt nichts berührt zu haben. Wie gesagt, wenn der Wachmann ihn nicht gesehen hätte, wüssten wir gar nicht, dass jemand eingestiegen war. Wie erklärst du dir das?«

				Alex zuckte die Schultern. »Vielleicht hat ihn der Wächter gestört, bevor er das nehmen konnte, was er eigentlich haben wollte.«

				»Nein. Er war schon auf dem Weg nach draußen, als er entdeckt wurde.«

				»Vielleicht hat sich der Wächter das alles nur eingebildet?«

				»Wir haben auch die Kameras geprüft. Der Film hat einen Zeitcode und wir haben eindeutig festgestellt, dass sie für insgesamt zwei Stunden ausgeschaltet worden waren. Von Mitternacht bis zwei Uhr morgens.«

				»Okay. Was halten Sie denn selbst davon, MrCrawley? Und überhaupt: Warum erzählen Sie mir das alles?«

				Crawley seufzte und streckte seine Beine aus. Er trug schäbige und ausgelatschte Wildlederschuhe. »Ich glaube, dass jemand das diesjährige Tennisturnier in Wimbledon sabotieren will«, sagte er. Alex wollte etwas einwerfen, aber Crawley hob die Hand. »Ich weiß, wie lächerlich das klingt, und ich muss zugeben, dass mir die übrigen Vorstandsmitglieder ebenfalls nicht glauben. Aber andererseits verfügen sie auch nicht über meine Instinkte. Sie arbeiten ja schließlich nicht in meinem Beruf. Aber denk mal darüber nach, Alex. Für einen so sorgfältig geplanten und durchgeführten Einbruch muss es einen Grund geben. Da es den aber offenbar nicht gibt, muss etwas faul an der Sache sein.«

				»Warum sollte jemand die Spiele in Wimbledon sabotieren wollen?«

				»Das weiß ich nicht. Aber du solltest bedenken, dass das Turnier in Wimbledon 14Tage dauert und ein Riesengeschäft ist. Es steht eine Menge Geld auf dem Spiel. Allein die Preisgelder summieren sich auf achteinhalb Millionen Pfund. Dann sind da noch die Übertragungsrechte für das Fernsehen, die Vermarktungsrechte, die Sponsorengelder aus der Privatwirtschaft… Aus jeder Ecke des Planeten fliegen die VIPs hierher, von Filmstars bis hin zu Staatspräsidenten. Und die Platzkarten für das Herrenfinale wurden in den letzten Jahren manchmal für Tausende von Pfund gehandelt. Wimbledon ist nicht irgendein Spiel. Es ist ein Weltereignis, und wenn etwas passieren würde… Nicht auszudenken.«

				Aber Crawley hatte sich die möglichen Folgen eines Anschlags in Wimbledon offenbar bereits ausgedacht. Er sah müde aus. Die Sorgen hatten sich wie Schatten über seinen Blick gelegt.

				Alex dachte einen Augenblick lang nach. »Sie wollen also, dass ich mich dort ein wenig umsehe«, grinste er. »Ich war noch nie in Wimbledon. Ich hab’s immer nur im Fernsehen verfolgt. Ein Ticket für den Centrecourt wäre absolut super. Aber ich glaube nicht, dass es viel bringen würde, wenn ich nur einen Tag lang dort wäre.«

				»Genau das ist es, Alex. Ich habe auch gar nicht an einen Tag gedacht.«

				»Sondern?«

				»Na ja, weißt du, ich habe mir überlegt, dass du vielleicht als Balljunge arbeiten könntest.«

				»Meinen Sie das wirklich im Ernst?«

				»Warum nicht? Du könntest dich dann die gesamten zwei Wochen dort aufhalten. Es wäre ein wunderbares Erlebnis für dich und du wärst immer mittendrin. Du würdest ein paar großartige Spiele sehen. Und ich könnte mich ein wenig entspannen, wenn ich wüsste, dass du dort bist. Wenn irgendetwas vor sich geht, hätten wir eine gute Chance, dass du es entdeckst. Dann rufst du mich an und ich kümmere mich um die Sache.« Er nickte zur Bekräftigung. Offenbar war er längst überzeugt, dass die Idee großartig war. Alex musste das doch auch einsehen! »Das ist keine gefährliche Sache. Ich meine, es ist schließlich nur Wimbledon. Du wirst mit einer Menge anderer Jungen und Mädchen zusammen sein. Also– was hältst du davon?«

				»Haben Sie denn nicht schon genügend Sicherheitsleute im Einsatz?«

				»Natürlich haben wir einen kommerziellen Sicherheitsdienst beauftragt. Aber diese Leute sind viel zu leicht zu erkennen– und das heißt, man kann ihnen auch leicht aus dem Weg gehen. Du wärst praktisch unsichtbar, Alex. Allein darum geht es.«

				»Alex?«, schallte MrWisemans Stimme über den Platz. Der Lehrer wartete auf ihn. Alle anderen Schüler waren bereits gegangen, nur zwei oder drei Jungen spielten noch ein wenig weiter.

				»Nur noch eine Minute, Sir!«, rief Alex zurück.

				Der Lehrer schien zu zögern. Es kam ihm ziemlich seltsam vor, dass sich einer seiner Schüler mit diesem eigenartigen Mann in seinem altmodischen Blazer und der gestreiften Krawatte unterhielt, der dort auf der Bank saß. Andererseits hieß der Schüler Alex Rider und die gesamte Schule wusste, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmte. Zweimal war er schon urplötzlich von der Schule verschwunden, und beide Male hatte es dafür keine gescheite Erklärung gegeben. Und kaum war Alex beim letzten Mal wieder aufgetaucht, als auch schon der gesamte Laborflügel der Schule in Flammen aufgegangen war. MrWiseman beschloss, die Sache mit dem Mann auf der Bank einfach zu ignorieren. Alex konnte gut auf sich selbst aufpassen und würde zweifellos später nachkommen. Hoffte er jedenfalls.

				»Bleib nicht zu lange!«, rief er.

				Er winkte die anderen Jungen zu sich und sie gingen davon. Alex und Crawley blieben allein auf dem Platz zurück.

				Alex ließ sich durch den Kopf gehen, was er gerade erfahren hatte. Teilweise misstraute er Crawley. Ziemlich unwahrscheinlich, dass der Mann nur rein zufällig zu Alex’ Trainingsspiel auf den Fußballplatz gekommen war. In der Welt von MI6 wurde alles genau geplant und vorausberechnet; Zufälle gab es nicht. Das war einer der Gründe, warum Alex MI6 hasste. Sie hatten ihn schon zweimal benutzt, und beide Male war es ihnen im Grunde völlig egal gewesen, ob er überlebte oder umkam, solange er nur für sie nützlich war. Crawley gehörte zu dieser Welt und im Grunde seines Herzens mochte ihn Alex genauso wenig wie den ganzen Rest.

				Aber in diesem Fall war es gut möglich, dass er, Alex, der Sache zu viel Bedeutung beimaß. Crawley hatte ihn schließlich nicht gebeten, sich in eine ausländische Botschaft einzuschleichen, über Nordkorea mit dem Fallschirm abzuspringen oder sonst etwas auch nur halbwegs Gefährliches zu tun. Nein, er bot ihm zwei Wochen beim wichtigsten Tennisturnier der Welt zum Nulltarif. Das war’s auch schon. Eine Superchance, Weltklassetennis aus nächster Nähe anzuschauen. Nur wenn er Pech hatte, würde er sich mit diesem seltsamen Einbrecher beschäftigen müssen, der wahrscheinlich sowieso nur ein paar Silberpokale klauen wollte. Also, was konnte bei der Sache schon schiefgehen?

				»Okay, MrCrawley«, sagte er. »Ich sehe keinen Grund, warum ich das nicht machen sollte.«

				»Das ist wunderbar, Alex. Ich werde die Sache arrangieren. Komm, Barker.«

				Alex sah, dass der Hund ihn aus seinen rosafarbenen, blutunterlaufenen Augen anstarrte. Wollte ihn das Tier etwa warnen? Vielleicht wusste der Hund mehr als das, was man Alex wissen ließ?

				Aber Barker bekam keine Chance, irgendwelche Geheimnisse seines Herrn zu verraten, denn Crawley riss ungeduldig an der Leine und zerrte ihn hinter sich davon.

				Sechs Wochen später fand sich Alex im Centrecourt von Wimbledon wieder, in der dunkelgrün-mauvefarbenen Kleidung des ›All England Tennis Club‹. Es war kurz vor Beginn des wahrscheinlich letzten Spiels der Qualifizierungsrunde. Nur einer der beiden Tennisspieler, die ein paar Meter von ihm entfernt saßen, würde in die nächste Runde kommen und damit seine Chance wahren, den Pokal und die Siegerprämie von einer halben Million Pfund zu gewinnen. Der andere Spieler würde den nächsten Linienbus nach Hause nehmen müssen. Erst jetzt, als Alex neben dem Netz kniete und auf den ersten Aufschlag wartete, begann er zu begreifen, welche Macht Wimbledon auf die Menschen ausübte und warum es zu einem der wichtigsten Sportereignisse der Welt geworden war. Es gab keinen anderen Wettkampf, der damit vergleichbar war.

				Um ihn herum war das riesige Stadion mit Tausenden Zuschauern auf den Rängen, die immer höher hinaufstiegen, bis sie im Schatten des oberen Stadionrandes verschwanden. Man konnte kaum einzelne Gesichter ausmachen. Es gab einfach zu viele Zuschauer, und sie waren größtenteils auch zu weit weg. Aber Alex spürte die wachsende Erregung der Menschenmenge, als die beiden Spieler zu ihren jeweiligen Grundlinien gingen. Der Rasen schien unter ihren Füßen förmlich zu glühen. Applaus setzte ein und wurde wie ein Echo nach oben getragen, dann wurde es plötzlich still. Die Fotoreporter hingen wie Geier über ihren mit gewaltigen Telezoom-Objektiven ausgestatteten Apparaten, während die Fernsehkameras in den grün verkleideten bunkerähnlichen Unterständen leise surrten. Jetzt schwangen die Kameras herum, um die beste Einstellung für den ersten Aufschlag zu finden. Die beiden Spieler standen einander gegenüber: zwei junge Männer, deren ganzes bisheriges Leben auf diesen Augenblick hin ausgerichtet gewesen war und deren Zukunft in dieser Sportart sich in den nächsten Minuten entscheiden würde. Alles war so vollkommen englisch– das Gras, die Strohhüte, die aufgeregte Stimmung. Und doch war es auch ein blutiger Wettkampf, ein Gladiatorenkampf wie kein anderer.

				»Ruhe bitte, Ladys und Gentlemen…«

				Die energische Stimme des Schiedsrichters scholl aus den Lautsprechern. Den ersten Aufschlag hatte Jacques Lefevre, Franzose, 22Jahre alt und zum ersten Mal in Wimbledon. Niemand hatte erwartet, dass er so weit kommen würde. Sein Gegner war ein Deutscher, Jamie Blitz, einer der Favoriten des diesjährigen Turniers. Aber Blitz schien zu verlieren– er lag schon nach kurzer Zeit zwei Sätze im Rückstand, zwei zu fünf. Alex beobachtete ihn, während er auf seinen Fußballen balancierend am Netz kauerte. Lefevre schlug auf. Der Ball knallte direkt neben der Mittellinie auf den Grasboden. Ein Ass.

				»Fünfzehn-null.«

				Alex war den Spielern sehr nahe und konnte die Niederlage in den Augen des Deutschen sehen. Das war das Grausamste an diesem Spiel: Alles hing von der psychischen Verfassung ab. Wenn man die mentale Stärke verlor, konnte man alles verlieren. Und genau das passierte jetzt mit Blitz. Alex konnte es beinahe in seinem Schweiß riechen. Als der Spieler jetzt zur anderen Seite des Feldes wechselte, wirkten seine Bewegungen schwerfällig, so als erfordere es seine ganze Kraft, überhaupt nur auf den Beinen zu bleiben. Hintereinander verlor er die nächsten drei Punkte. Alex sprintete über das Feld, schnappte einen Ball und schaffte es gerade noch, ihn zu dem Balljungen hinter der linken Grundlinie hinüberzurollen. Aber wahrscheinlich würde der Ball gar nicht mehr benötigt. Es sah so aus, als würde es in diesem Match nur noch einen Aufschlag geben.

				Und so war es auch. Lefevre schaffte noch ein abschließendes Ass und ließ sich dann auf die Knie fallen, die Fäuste triumphierend emporgereckt. Eine Pose, die man auf den Spielfeldern von Wimbledon schon hunderte Male gesehen hatte. Wie üblich stand das Publikum auf und applaudierte. Aber es war kein gutes Spiel gewesen. Blitz hätte eigentlich der Sieger sein sollen. Auf jeden Fall hätte es nicht mit drei klar verlorenen Sätzen enden dürfen. Der Deutsche war eindeutig nicht in Form gewesen und der junge Franzose hatte ihn buchstäblich vom Rasen gefegt. 

				Alex sammelte den letzten Ball auf und rollte ihn in die hintere Ecke. Stramm dastehend wartete er, bis die Spieler einander und dem Schiedsrichter die Hände geschüttelt hatten. Blitz kam wieder in Alex’ Nähe, um seine Sporttasche zu packen. Alex studierte aufmerksam sein Gesicht. Der Deutsche wirkte benommen, als könne er seine Niederlage noch nicht fassen. Er sammelte seine Sachen ein und ging vom Platz, wobei er dem Publikum noch ein letztes Mal zuwinkte. Lefevre signierte noch immer Autogrammkarten, die ihm aus der ersten Reihe entgegengestreckt wurden. Blitz war bereits vergessen.

				Es war wirklich ein miserables Match«, sagte Alex. »Keine Ahnung, was mit Blitz los war. Die meiste Zeit lief er wie im Schlaf herum.«

				Es war eine Stunde nach dem Spiel und Alex saß an einem Tisch in einem der Räume, die sich unter dem Büro des Schiedsrichters an einer Ecke des Centrecourts Number One befanden. Dies war der Aufenthaltsraum für die 200Jungen und Mädchen, die während des Turniers hier arbeiteten. Hier konnten sie essen, sich umziehen und ausspannen. Am Tisch saßen noch zwei weitere Balljungen und ein Ballmädchen. Alex hatte sich in den letzten zwei Wochen mit dem Mädchen angefreundet– so sehr, dass sie ihn sogar eingeladen hatte, mit ihrer Familie nach Cornwall in die Ferien zu fahren, sobald Wimbledon vorbei war. Sabina Pleasure hatte dunkle Haare, hellblaue Augen und jede Menge Sommersprossen, war eine schnelle Läuferin und ausgesprochen fit. Sie ging in eine Klosterschule in Wimbledon; ihr Vater war Journalist und hatte sich auf die Bereiche Wirtschaft und Politik spezialisiert. An Sabina allerdings war überhaupt nichts ernst. Sie alberte ständig herum und je ausgelassener die Stimmung war, desto wohler fühlte sie sich. Alex war sicher, dass man ihr Gelächter noch auf dem entfernten Spielfeld neunzehn hören konnte. 

				»Dann hat er eben Pech gehabt«, meinte Sabina. »Ich mag Lefevre. Der ist super. Und nur ein bisschen älter als ich.«

				»Sieben Jahre«, erinnerte sie Alex. 

				»Das heißt heutzutage gar nichts. Jedenfalls werd ich morgen wieder im Centrecourt sein. Wird mir schwerfallen, mich aufs Spiel zu konzentrieren.«

				Alex grinste. Er mochte Sabina, auch wenn sie offenbar auf ältere Männer stand. Inzwischen war er richtig froh, Crawleys Angebot angenommen zu haben. »Pass nur auf, dass du dich nicht an den falschen, äh, Bällen vergreifst«, sagte er mit anzüglichem Grinsen.

				»Rider!« Der Ausruf sprengte förmlich das Stimmengewirr in der Cafeteria. Ein kleiner, zäh aussehender Mann war aus einem der Büros getreten: Wally Walfor, ein pensionierter Unteroffizier der Königlichen Luftwaffe, der in Wimbledon für die Balljungen und -mädchen verantwortlich war.

				»Sir?« Alex hatte vier Wochen Training mit Walfor hinter sich und wusste, dass der Mann keineswegs das Monster war, als das er sich gerne aufspielte.

				»Ich brauche jemand für die Bereitschaft. Würde es dir etwas ausmachen?«, bellte Walfor.

				»Nein, Sir. Ich komme sofort.« Alex trank sein Glas leer und stand auf. Erfreut bemerkte er, dass Sabina ein wenig traurig aussah.

				»Bereitschaft« bedeutete, dass er sich vor dem Büro des Schiedsrichters zur Verfügung halten musste, falls er auf einem der Plätze oder irgendwo sonst auf dem Gelände gebraucht wurde. Alex genoss es immer, während der Bereitschaftszeit einfach in der Sonne zu sitzen und die Menschen zu beobachten. Er trug sein Tablett zur Geschirrrückgabe und wollte gerade gehen, als er etwas bemerkte, was ihn kurz zögern und nachdenken ließ.

				An einem öffentlichen Telefon, das in der Ecke der Cafeteria hing, telefonierte einer der Sicherheitsleute. Das war eigentlich nichts Besonderes. Am Eingang des Gebäudes war immer Sicherheitspersonal postiert und die Wachleute kamen manchmal schnell in die Cafeteria herunter, um ein Glas Wasser zu trinken oder zum WC zu gehen. Der Wachmann redete schnell und aufgeregt; seine Augen glänzten fiebrig, so als gebe er wichtige Nachrichten weiter. Durch das Stimmengewirr in der Cafeteria war es unmöglich, zu verstehen, was er sagte, und Alex schlenderte ein wenig näher, um wenigstens ein paar Wörter mitzubekommen. Und dann fiel ihm die Tätowierung auf. Der Raum war voll von Jungen und Mädchen und hinter dem Tresen arbeiteten die Köche an vielen Pfannen und Töpfen, so dass die Temperatur im Raum stark gestiegen war. Der Wachmann hatte seine Jacke ausgezogen. Er trug ein kurzärmliges Hemd. Dort, wo der Ärmel endete, war ein großer roter Kreis eintätowiert. Alex hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen. Ein einfacher Kreis ohne jede Verzierung, ohne Schriftzeichen, ohne Bild. Was sollte das bedeuten?

				Der Wächter drehte sich plötzlich um und sah, dass Alex ihn anstarrte. Es passierte so unvermittelt, dass Alex sich ärgerte, nicht besser aufgepasst zu haben. Der Mann unterbrach sein Gespräch nicht, wandte sich aber ab, so dass der Arm mit der Tätowierung nicht mehr in Alex’ Blickfeld war. Außerdem deckte er den Kreis mit seiner freien Hand ab. Alex grinste ihm kurz zu und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er ebenfalls telefonieren wolle. Der Wächter sprach noch ein paar leise Worte und hängte dann den Hörer wieder ein. Er zog sein Jackett an und ging davon. Alex wartete, bis er auf der Treppe nach oben verschwunden war, dann folgte er ihm. Doch er kam zu spät. Der Wachmann war nirgends mehr zu sehen. Schließlich nahm Alex seinen Platz vor dem Büro des Schiedsrichters ein und überlegte, ob der kleine Zwischenfall irgendeine Bedeutung haben mochte.

				Ein Telefonat in einer überfüllten Cafeteria. Eigentlich hieß das noch gar nichts. Aber das Seltsame daran war, dass Alex denselben Wachmann schon ungefähr eine Stunde zuvor beobachtet hatte, kurz vor Beginn des Spiels zwischen Blitz und Lefevre. Man hatte Alex in den Millennium-Bau geschickt, um einem der Tennisspieler ein Racket zu bringen, und ihn zum Aufenthaltsraum der Spieler gewiesen. Als er die Treppe von der Empfangshalle hinaufgestiegen war, hatte er einen großen, offenen Bereich betreten, in dem TV-Bildschirme auf der einen und Computer auf der anderen Seite standen. Dazwischen befanden sich hellrote und blaue Sofas. Ihm war klar gewesen, dass er großes Glück hatte, diesen Raum überhaupt betreten zu dürfen, denn hier hatten normalerweise nur besonders bedeutende Personen Zugang. Venus Williams saß auf einem der Sofas. Tim Henman verfolgte ein Match am Fernseher. Und Jamie Blitz hatte gerade einen Plastikbecher Mineralwasser mit Eis aus dem Wasserspender genommen.

				Der Wachmann hatte sich ebenfalls im Aufenthaltsraum der Spieler befunden. Alex hatte ihn flüchtig gesehen; er hatte etwas verlegen in der Nähe der Treppe gestanden und Blitz beobachtet, während er gleichzeitig telefonierte. Jedenfalls sah es so aus. Aber Alex war die Sache ein wenig seltsam vorgekommen, denn obwohl der Mann das Handy an sein Ohr presste, sprach er kein einziges Wort. Seine ganze Aufmerksamkeit schien auf Blitz gerichtet. Alex hatte beobachtet, wie Blitz den Becher austrank und dann den Raum verließ. Ein paar Sekunden später ging auch der Wachmann.

				Was hatte der Mann im Millennium-Bau zu suchen gehabt? Das war die erste Frage, die sich Alex jetzt stellte, während er in der Sonne saß und dem harten Klacken der Bälle und dem Applaus der Zuschauer zuhörte, die von den entfernt liegenden Tennisplätzen herüberschallten. Aber etwas anderes kam Alex noch rätselhafter vor: Wenn der Wachmann ein Handy besaß, das noch ein paar Stunden vorher funktioniert hatte, warum musste er dann seinen Anruf von einem öffentlichen Telefon in der Ecke der Cafeteria führen? Natürlich konnte der Akku des Mobiltelefons erschöpft gewesen sein. Trotzdem: Warum hatte der Mann gerade dieses Telefon benutzt? Im Erdgeschoss und überall sonst im Club befanden sich viele frei zugängliche Telefone. Konnte es sein, dass er beim Telefonieren nicht hatte beobachtet werden wollen?

				Und warum hatte er sich einen großen roten Kreis auf den Arm tätowieren lassen, und warum wollte er nicht, dass die Tätowierung gesehen wurde? Denn Alex war sicher, dass er versucht hatte, den Kreis mit der Hand zu überdecken.

				Aber es gab noch etwas. Gut möglich, dass auch das nur ein Zufall war, aber wie der Einbrecher, den man im ›All England Tennis Club‹ beobachtet hatte, war auch der Wachmann Chinese. 

				
Blutrote Erdbeeren

				Alex traf keine bewusste Entscheidung, den Chinesen im Auge zu behalten, aber in den folgenden Tagen schien er ihm wie durch Zufall zweimal über den Weg zu laufen. Einmal sah er ihn, wie er gerade am Tor5 die Handtasche einer Zuschauerin durchsuchte, ein anderes Mal hörte Alex, wie er ein paar Besuchern den Weg wies. 

				Leider war es unmöglich, den Wachmann ständig zu beobachten. Das war der einzige Schwachpunkt in Crawleys Plan. Alex’ Aufgabe als Balljunge bedeutete, dass er die meiste Zeit des Tages auf den Plätzen verbrachte. Die Balljungen und -mädchen arbeiteten in einem Rotationssystem, zwei Stunden Einsatz, zwei Stunden frei. Alex konnte also nur Freizeit-Spion spielen. Und wenn er sich auf dem Spielfeld befand, vergaß er den Chinesen, die Telefonanrufe und die ganze Einbruchsgeschichte sofort, weil er ganz und gar in das Drama der Tennisspiele hineingezogen wurde. 

				Doch zwei Tage nach Blitz’ vorzeitigem Ausscheiden in Wimbledon war Alex dem chinesischen Wachmann erneut auf den Fersen. 

				Es war ungefähr eine halbe Stunde vor dem Beginn des Nachmittagsspiels und Alex wollte sich gerade im Millennium-Bau zu seinem Einsatz melden, als er den Chinesen bemerkte, der vor ihm durch die Eingangstür ging. Das war schon deshalb seltsam, weil dieses Gebäude eigenes Sicherheitspersonal hatte. Ohne speziellen Ausweis kam niemand am Empfang vorbei. Was also hatte der Wachmann hier drin zu suchen? Alex blickte kurz auf die Uhr. Wenn er zu spät kam, würde Walfor wahrscheinlich ausrasten und ihn womöglich zu einem der weniger interessanten Nebenplätze versetzen. Aber noch hatte er Zeit. Und er musste sich selbst eingestehen, dass er allmählich doch sehr neugierig wurde.

				Alex betrat den Millennium-Komplex. Wie gewöhnlich hielt ihn niemand auf. Seine Balljungen-Uniform genügte als Ausweis. Er stieg die Treppe hinauf, durchquerte die Spielerlounge und ging ins Restaurant auf der anderen Seite. Tatsächlich war der Wachmann dort, ein Stück weit entfernt, und presste wieder einmal das Handy an sein Ohr. Aber offensichtlich telefonierte er nicht. Er stand einfach nur da und beobachtete die Spieler und die Journalisten, die gerade ihr Mittagessen beendeten.

				Der Speisesaal war groß und modern eingerichtet. Ein langes Selbstbedienungsbüfett bot warme Speisen und in der Raummitte befand sich eine Salat-, Früchte- und Getränkebar. An den Tischen saßen ungefähr hundert Leute und Alex erkannte darunter ein oder zwei berühmte Spieler. Er beobachtete den Wachmann, der sich möglichst unauffällig in eine Ecke gestellt hatte. Seine Aufmerksamkeit war offensichtlich auf einen Tisch in der Nähe eines Fensters gerichtet. Alex folgte seiner Blickrichtung. An dem Tisch saßen zwei Männer. Einer trug Jackett und Krawatte, der andere Sportkleidung. Den Mann im Jackett kannte Alex nicht, aber den Sportler: Owen Bryant, ein Weltklassespieler aus den Vereinigten Staaten. Sein nächstes Spiel fand an diesem Nachmittag statt.

				Der andere Mann mochte sein Manager oder sein Agent sein. Die beiden unterhielten sich leise und angeregt. Der Manager redete und Bryant lachte. Alex ging weiter in das Restaurant, wobei er sich dicht an der Wand hielt. Er wollte beobachten, was der Wachmann vorhatte, wollte aber selbst nicht gesehen werden. Gut, dass das Restaurant so dicht besetzt war! Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, sodass er leicht in Deckung bleiben konnte. 

				Bryant stand auf. Die Augen des Wachmanns wurden schmal und fast gleichzeitig hob er wieder das Handy an sein Ohr. Aber er hatte noch gar keine Nummer gewählt! Bryant ging zum Wasserspender und zog einen Becher aus dem Behälter. Der Wachmann schien auf eine Taste des Handys zu drücken. Bryant füllte den Becher mit Wasser. Luftblasen stiegen im Plastiktank auf. Der Tennisspieler trug den Becher zu seinem Tisch zurück und setzte sich. Der Manager sagte etwas. Bryant nippte am Becher. Das war alles. Und Alex hatte das Ganze beobachtet.

				Aber was genau hatte er eigentlich beobachtet?

				Es blieb ihm keine Zeit, nach einer Antwort zu suchen. Der Wachmann strebte bereits wieder dem Ausgang zu. Alex fasste blitzschnell einen Entschluss. 

				Schnell näherte er sich der Eingangstür aus der anderen Richtung, hielt aber den Kopf gesenkt, als achte er nicht besonders darauf, wohin er ging. Er hatte Zeit und Weg genau richtig eingeschätzt. Gerade als der Chinese die Tür erreichte, stieß Alex mit ihm zusammen, schwang in einer gut gespielten, abwehrenden Reflexbewegung den Arm hoch und stieß ihn gegen die Hand des Wachmanns. Das Handy fiel auf den Boden.

				»Oh… tut mir leid!«, stieß Alex hervor. Und bevor ihn der Wachmann daran hindern konnte, bückte er sich und hob das Telefon auf. Einen Sekundenbruchteil lang wog er es in der Hand, dann gab er es dem Chinesen zurück. »Hier, bitte«, sagte er scheinbar zerknirscht, »ich weiß gar nicht, wie…«

				Der Wachmann sagte nichts, aber seine Augen bohrten sich einen Moment lang in Alex. Der Junge spürte den Blick der pechschwarzen Pupillen prüfend auf sich, Augen, die absolut ausdruckslos waren. Die Gesichtshaut des Mannes war blass und mit Pockennarben übersät und auf seiner Oberlippe zeigte sich ein glänzender Schweißfilm. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Er riss Alex hastig das Telefon aus der Hand und verschwand. Die Tür schlug hinter dem Mann zu. 

				Alex’ Hand schwebte noch immer in der Luft, als hielte er noch das Telefon. Er starrte seine Handfläche an und fragte sich bekümmert, ob er sich jetzt verraten hatte. Aber wenigstens hatte er bei dem kurzen Zusammenstoß etwas erfahren. Das Handy war gar keins. Es war viel zu leicht. Der kleine Bildschirm war absolut leer. Außerdem hatte es kein erkennbares Logo: Nokia, Panasonic, Siemens…

				Alex drehte sich wieder zu den beiden Männern am Tisch um. Bryant hatte seinen Becher ausgetrunken und zerdrückte ihn gerade in der Hand. Er schüttelte seinem Gesprächspartner die Hand und stand auf. 

				Das Wasser…

				Alex hatte plötzlich eine Idee, die zwar völlig absurd war, aber dem, was er beobachtet hatte, einen gewissen Sinn gab. Schnell ging er durch das Restaurant und kniete neben dem Wasserautomaten nieder. Diese Automaten standen überall im Tennisclub herum. Er nahm einen Becher und drückte mit dem Becherrand gegen den Hebel am Hahn. Gefiltertes und gekühltes Wasser sprudelte in den Becher. Er spürte die Kälte durch den dünnen Plastikbecher. 

				»Was zum Teufel machst du da?«

				Erschrocken sah Alex auf. Ein Mann mit hochrotem Gesicht ragte über ihm auf, das unfreundlichste Gesicht, das er seit seiner Ankunft im Club zu sehen bekommen hatte. »Ich wollte nur einen Schluck trinken«, erklärte er. 

				»Das sehe ich! Ist ja offensichtlich. Ich meine, was hast du hier im Restaurant zu suchen? Nur Spieler, Funktionäre und Presseleute haben hier Zutritt!«

				»Ich weiß«, sagte Alex und zwang sich, gelassen zu bleiben. Er hatte kein Recht, hier zu sein, und wenn sich der Mann– wer immer er auch sein mochte– über ihn beschwerte, würde er möglicherweise seinen Job als Balljunge verlieren. »Tut mir leid, Sir«, sagte er zerknirscht. »Ich musste MrBryant ein Racket bringen. Ich hab’s ihm gerade gegeben. Aber ich war durstig, deshalb hab ich mir einen Becher Wasser genommen.«

				Die Wut des Mannes verebbte. Alex’ Erklärung klang absolut plausibel. Außerdem gefiel es ihm, mit »Sir« angesprochen zu werden. Er nickte. »In Ordnung. Aber ich will dich nicht mehr hier drin sehen.« Er griff nach Alex’ Wasserbecher und nahm ihn an sich. »Und jetzt verschwinde.«

				Alex kam ungefähr zehn Minuten vor Beginn des Spiels wieder im Millennium-Bau an. Walfor warf ihm einen wütenden Blick zu, sagte aber nichts.

				An diesem Nachmittag verlor Owen Bryant das Match gegen Jacques Lefevre, jenen bisher völlig unbekannten Franzosen, der schon zwei Tage zuvor Jamie Blitz so unerwartet aus dem Turnier geworfen hatte. Das Ergebnis lautete 6:4, 6:7, 4:6, 2:6. Bryant hatte zwar den ersten Satz gewonnen, danach aber hatte seine Leistung immer deutlicher nachgelassen. Ein weiterer völlig überraschender Spielausgang. Denn wie Blitz war auch Bryant haushoher Favorit gewesen.

				Zwanzig Minuten später saß Alex wieder zusammen mit Sabina in der Cafeteria im Untergeschoss. Sabina trank eine Cola Light. 

				»Meine Eltern sind heute auch hier«, erzählte sie gerade. »Ich hab’s geschafft, ihnen Karten zu besorgen. Dafür haben sie mir ein neues Surfboard versprochen. Kannst du eigentlich surfen, Alex?«

				»Was?« Alex’ Gedanken waren weit weg.

				»Ich hab von Cornwall geredet. Vom Surfen…«

				»Ja, ich kann schon surfen.« Alex’ Onkel Ian Rider hatte es ihm beigebracht. Der Spion, dessen Tod Alex’ Leben so abrupt und gründlich verändert hatte. Die beiden hatten eine Woche in San Diego in Kalifornien verbracht. Das war schon ein paar Jahre her. Jahre, die Alex manchmal wie Jahrhunderte vorkamen.

				»Ist was mit deinem Drink?«, fragte Sabina.

				Alex merkte, dass er seine Cola vor sich hinhielt und sie nachdenklich anstarrte. Aber er dachte nicht an Cola, er dachte an Wasser. 

				»Nein, nein, alles in Ordnung…«, begann er.

				Doch dann sah er aus dem Augenwinkel den Wachmann. Er war in das Untergeschoss heruntergekommen und benutzte wieder das Telefon in der Ecke. Alex sah, dass er eine Münze einwarf und zu wählen begann.

				»Bin sofort wieder da«, sagte er, stand auf und durchquerte den Raum. Der Wachmann stand mit dem Rücken zu ihm. Alex hoffte, dieses Mal nahe genug heranzukommen, um das Gespräch belauschen zu können. 

				»…wird ein voller Erfolg.« Der Chinese sprach Englisch, aber mit einem starken Akzent. Noch immer wandte er Alex den Rücken zu. Eine kleine Pause trat ein. Dann sagte er: »Ich treffe ihn gleich. Ja… jetzt sofort. Sobald er es mir gegeben hat, bringe ich es Ihnen.« Wieder eine Pause. Alex hatte den Eindruck, dass das Gespräch gleich enden würde. Er zog sich ein paar Schritte zurück. »Ich muss jetzt gehen«, sagte der Wachmann. »Bis bald.« Er hängte ein und ging davon. 

				»Alex?«, rief Sabina. Sie saß immer noch allein am Tisch. Ihm wurde plötzlich klar, dass sie ihn wahrscheinlich beobachtet hatte. Er winkte ihr kurz zu. Später würde er sich irgendeine Erklärung ausdenken müssen.

				Der Wachmann stieg nicht die Treppe zum Erdgeschoss hinauf, sondern ging durch eine Tür, die in einen lang gestreckten Korridor führte. Alex öffnete die Tür und folgte ihm. 

				Die Bauten des ›All England Tennis Club‹ erstrecken sich über ein riesiges Gebiet. Über der Erde sieht alles aus wie ein Vergnügungspark, der nur einem einzigen Vergnügen gewidmet ist: Tennis. Jetzt, während des Turniers, liefen mehrere Tausend Menschen über die Wege und durch die überdachten Passagen, ein ununterbrochener Strom von blendend weißen Hemden, Sonnenbrillen und Strohhüten. Abgesehen von den Tennisplätzen gibt es auch Cafés, Teestuben, Restaurants, Läden, Zelte, Ticketbuden und Sicherheitsstationen. 

				Doch darunter liegt noch eine zweite, weniger bekannte Welt. Unter dem gesamten Clubareal erstreckt sich ein Labyrinth von Korridoren, Tunneln und Straßen, an manchen Stellen breit genug, um mit dem Auto befahren werden zu können. Wenn es schon oben leicht ist, sich zu verirren, so ist es unter der Erde noch viel leichter. Es gibt nur sehr wenige Hinweisschilder und niemand steht dort unten an den Ecken, um den Leuten den Weg zu weisen. Die unterirdische Welt ist die Welt der Köche, der Kellner, der Müllmänner und der Lieferanten. Irgendwie finden sie sich dort unten zurecht und steigen nur dann ans Tageslicht hinauf, wenn sie gebraucht werden, um anschließend sofort wieder zu verschwinden.

				Der Korridor, in dem sich Alex jetzt befand, war die Royal Route, der Königsweg. Er verband den Millennium-Komplex mit dem Centrecourt Number One und ermöglichte es den Spielern, auf das Spielfeld zu gelangen, ohne gesehen zu werden. Der Korridor war sauber, völlig leer und mit einem hellblauen Teppich belegt. Der Wachmann befand sich ungefähr 20Meter vor Alex, dem es unheimlich vorkam, plötzlich so allein zu sein. Hier gab es nur noch ihn und den Chinesen. Doch über ihnen, an der Oberfläche, wimmelte es nur so von Menschen, die im Sonnenlicht herumeilten. Alex war dankbar, dass der weiche Teppich seine Schritte dämpfte. Der Wachmann hatte es offenbar sehr eilig. Bisher war er nicht stehen geblieben und hatte sich auch nicht umgeschaut. 

				Schließlich erreichte der Chinese eine Holztür mit der Aufschrift »Zutritt für Unbefugte verboten«. Ohne zu zögern öffnete er sie. Alex blieb einen Augenblick lang stehen, dann folgte er ihm. Hinter der Tür war alles sehr viel düsterer: ein Korridor mit Betonboden, gelben Markierungen und dicken Lüftungsschächten unter der Decke. In der Luft lag der Gestank von Öl und Abfällen. Alex merkte, dass er jetzt in der sogenannten Buggy Route stand, einem Lieferantenschacht, der unter dem Club in einem großen Kreis verlief. Zwei Jugendliche in Jeans und grünen Schürzen schoben zwei rollbare Abfalltonnen vorbei. Eine Kellnerin eilte mit einem Tablett voller benutzter Teller in die entgegengesetzte Richtung. Der Wachmann war nicht zu sehen und Alex dachte bereits, ihn verloren zu haben, als er eine Gestalt hinter einer Reihe von halb durchsichtigen Plastikstreifen verschwinden sah, die zum Schutz gegen Wind und Zug an dem Durchgang von der Decke bis zum Boden hingen. Durch die Streifen konnte er gerade noch die Uniform des Wachmanns ausmachen. Alex rannte hinüber und schob sich vorsichtig durch die Streifen.

				Er hatte jetzt keine Ahnung mehr, wo er sich befand. Außerdem war er hier völlig allein.

				Der bogenförmige unterirdische Raum war recht groß. Seine Decke wurde von Betonpfeilern gestützt. Das Ganze sah aus wie eine Tiefgarage und tatsächlich waren hier auch drei oder vier Autos geparkt. Die Parkbuchten lagen etwas tiefer als der Durchgang, in dem Alex stand. Doch der größte Teil des Raums diente als eine Art Abfalllager. Leere Kartons, Holzpaletten, ein verrosteter Betonmischer, Reste von Maschendrahtzaun und kaputte Kaffeeautomaten, die nicht mehr gebraucht wurden, verrotteten langsam auf dem feuchten Betonboden. Die Luft war schlecht und Alex hörte ein ständiges Kreischen wie von einer Kreissäge, das von einer Müllpresse zu kommen schien, die sich jedoch außerhalb seines Blickfelds befand. Dennoch wurde der Raum auch für die Lagerung von Nahrungsmitteln und Getränken verwendet, denn hier standen auch Bierfässer, Hunderte Flaschen Limonade und Gasflaschen herum. In einer Ecke sah er eine Tür, die offenbar zu einem Kühlraum führte, denn sie trug die Aufschrift RAWLINGS TIEFKÜHLKOST.

				Alex blickte zur Decke hinauf. Sie erstreckte sich schräg nach oben und erinnerte ihn an irgendetwas. Natürlich! Die stufenförmige Anordnung der Sitze im Centrecourt Number One! Hier also befand er sich– in der Lieferantenzone unter dem Tennisplatz. Sozusagen genau im Bauch von Wimbledon. Hier wurde der Nachschub angeliefert und hier häufte sich der Müll. Und in diesem Moment saßen ungefähr 10000Leute nur ein paar Meter über Alex’ Kopf und verfolgten gespannt das Spiel, ohne zu wissen, dass hier unten alles, was sie tagsüber zu sich nahmen, angeliefert wurde und dass die kläglichen Überreste auch wieder hier verschwanden.

				Aber wohin war der Wachmann gegangen? Warum war er überhaupt hierhergekommen und wen wollte er treffen? Alex schlich vorsichtig weiter; das Gefühl, völlig allein zu sein, verstärkte sich. Er befand sich auf einer Rampe, an deren Rand in regelmäßigen Abständen Schilder mit einem einzigen, gelb gedruckten Wort hingen: »Gefahrenzone«. Alex kam der Hinweis ziemlich überflüssig vor. Er gelangte zu einer kurzen Treppe und stieg diese hinunter. Jetzt befand er sich unten im eigentlichen Lagerraum, in dem die Tiefkühltruhen standen. Er schlich an einem mit Gasflaschen gefüllten Regal vorbei, die ihren Etiketten zufolge flüssiges Kohlendioxid enthielten. Wofür sie benötigt wurden, wusste er nicht. Für mindestens die Hälfte der Gegenstände, die sich hier befanden, konnte er sich keinen vernünftigen Verwendungszweck vorstellen.

				Alex war jetzt ziemlich sicher, dass der Wachmann verschwunden war. Warum sollte er auch ausgerechnet hier unten jemanden treffen? Jetzt erst versuchte sich Alex das Gespräch, das er belauscht hatte, in Erinnerung zu rufen.

				Ich treffe ihn gleich. Ja… jetzt sofort. Sobald er es mir gegeben hat…

				Klang ziemlich lächerlich, wie aus einem schlechten Film. Und im selben Augenblick merkte Alex, dass er in eine Falle gegangen war. Er hörte ein kreischendes Geräusch, sah etwas Großes, Dunkles aus dem Schatten auf sich zurasen. Alex befand sich ungeschützt auf dem freien Betonplatz und es gab keine Möglichkeit, in Deckung zu gehen. Der Wachmann saß hinter dem Steuer eines Gabelstaplers, dessen Gabelzinken wie die Hörner eines gewaltigen Bullen auf Alex gerichtet waren. Der Gabelstapler, angetrieben von einem 48-Volt-Aggregat, schoss auf großen, wulstigen Reifen auf ihn zu. Alex sah, dass sich auf der Gabel ein mehrere Meter hoher Stapel von schweren Holzpaletten befand. Es waren Dutzende Paletten, die unsicher schwankend hoch über die Fahrerkabine hinausragten. Und jetzt sah er auch das Grinsen des Fahrers, ein bösartiges Glitzern hässlicher Zähne. Der Gabelstapler raste verblüffend schnell heran und kam dann kreischend zu einem plötzlichen Stillstand, als der Fahrer mit voller Wucht auf die Bremse trat. Alex schrie und hechtete verzweifelt zur Seite. Der Turm aus Holzpaletten, von der Fliehkraft nach vorn gerissen, glitt von den Gabelzinken und brach krachend zusammen. Alex wäre von den schweren Paletten zerschmettert worden– wenn da nicht die Bierfässer gestanden hätten. Ein Teil der Fassreihe hatte den Aufprall der Paletten abgefangen, und in einem winzigen Dreieck zwischen den Fässern lag Alex. 

				Wenige Zentimeter über seinem Kopf zerbarsten die Paletten. Große Holzstücke und Splitter prasselten auf seinen Nacken und Rücken herab. Er erstickte fast in Staub und Schmutz. Während der Chinese den Gabelstapler zurücksetzte und der Motor für den nächsten Angriff aufheulte, kroch Alex keuchend, hustend und halb blind aus den Trümmern. Aber er lebte. Noch. 

				Wie hatte er nur so blöd sein können?, schoss es ihm panisch durch den Kopf. Natürlich musste er dem Wachmann längst aufgefallen sein, schon als Alex ihn beim ersten Telefongespräch in der Cafeteria beobachtet hatte. Alex hatte dagestanden und die Tätowierung am Arm des Mannes sozusagen mit offenem Mund angestarrt, in seligem Vertrauen darauf, dass die Balljungen-Uniform sein Verhalten schon irgendwie erklären würde. Und im Millennium-Bau hatte derselbe Balljunge dem Chinesen das Handy ungeschickt aus der Hand gestoßen, nur um es selbst in die Hand nehmen zu können. Spätestens in diesem Moment musste dem Wachmann klar geworden sein, was Alex tat. Es spielte für ihn nicht die geringste Rolle, dass Alex fast noch ein Kind war. Alex war gefährlich. Deshalb musste er ausgeschaltet werden. 

				Darum hatte er ihm eine Falle gestellt, eine Falle, die so absolut lächerlich war, dass nicht mal ein… na ja, ein Schuljunge darauf hereingefallen wäre. Wenn sich Alex für einen Superspion gehalten hatte und sich etwas darauf einbildete, dass er schon zweimal die ganze Welt gerettet hatte, dann war ihm jetzt eine Lehre erteilt worden. Mit einem einzigen vorgetäuschten Anruf hatte der Wachmann den Superspion ausgetrickst und in eine Falle gelockt, in diesen menschenleeren Lagerkeller. Und hier würde er ihn jetzt kaltstellen. Dem Chinesen war es absolut egal, wer Alex war und was er bereits herausgefunden hatte. Hauptsache, Alex war tot. 

				Keuchend und halb bewusstlos rappelte sich Alex auf, als der Gabelstapler zum zweiten Mal auf ihn zuraste. Alex drehte sich um und rannte los. Der Wachmann sah in der winzigen Kabine fast lächerlich aus. Aber er steuerte sein erstaunlich starkes Gefährt dermaßen schnell und so wendig, dass er auf einem Zehn-Pence-Stück eine Volldrehung hätte machen können. Alex schlug Haken, sprang mal in die eine, mal in die andere Richtung. Aber der Gabelstapler folgte jeder Bewegung sofort. Würde es ihm gelingen, sich auf die Rampe zu retten? Nein. Er war zu weit entfernt.

				Der Wachmann streckte die Hand aus und drückte auf einen Knopf. Die Eisengabeln zitterten und senkten sich, sodass sie nicht mehr wie Hörner, sondern wie das Doppelschwert eines mittelalterlichen Ritters aussahen. Wohin sollte er ausweichen? Links oder rechts? Er hatte kaum Zeit zu überlegen, denn schon war der Gabelstapler dicht hinter ihm, und Alex hechtete nach rechts und rollte mehrfach über den Betonboden. Der Chinese riss heftig am Steuerknüppel; das Gefährt wirbelte herum. Alex rollte zur Seite und die schweren Räder verfehlten ihn nur um einen knappen Zentimeter. Dann krachte der Stapler gegen einen Betonpfeiler.

				Eine Pause trat ein. Alex kam benommen und taumelnd auf die Beine. Einen winzigen Augenblick lang hoffte er, dass der Wachmann durch den Aufprall bewusstlos geworden sei. Aber mit einem flauen Gefühl im Magen sah er ihn aus der Kabine steigen, wobei er sich ein wenig Staub vom Ärmel klopfte. Er bewegte sich mit der gelassenen Sicherheit eines Mannes, der wusste, dass er alles unter Kontrolle hatte. Und Alex sah auch sofort warum: Der Chinese nahm automatisch die typische Haltung eines Kampfsportlers ein: Beine leicht gespreizt, Schwerpunkt etwas tiefer gelagert, die Hände kreisten nicht allzu schnell in der Luft, bereit für den Angriff. Er lächelte noch immer. Alles, was er vor sich sah, war ein wehrloser Junge– ein Junge, der außerdem gerade zweimal nur mit knappster Not den tödlichen Zinken des Gabelstaplers entkommen war.

				Der Mann stieß plötzlich einen Schrei aus und seine rechte Hand schoss blitzschnell gegen Alex’ Kehle. Der Schlag wäre tödlich gewesen, wenn er getroffen hätte, aber Alex hatte in letzter Sekunde die Fäuste hochgerissen und die Arme zu einem Block gekreuzt. Die Abwehr überraschte den Wachmann und Alex nutzte seine Chance. Er ließ den rechten Fuß vorschnellen und zielte exakt auf den Unterleib des Gegners. Doch der Chinese war schon nicht mehr da, er hatte sich bereits zur Seite geworfen, und da wusste Alex, dass er es mit einem viel stärkeren und schnelleren Gegner zu tun hatte. Er hatte keine Chance. 

				Der Wachmann wirbelte herum. Dieses Mal erwischte er Alex’ Kopf mit dem Handrücken. Es knackte hörbar und Alex war einen Augenblick lang wie geblendet. Er taumelte rückwärts, krachte gegen Metall, spürte die Tür von dem Kühlraum hinter sich. Mit der Hand verzweifelt nach einem Halt suchend, bekam er den Türgriff zu fassen, und während er wieder benommen vorwärtstaumelte, zog er die Tür hinter sich auf. Er spürte den Schwall eiskalter Luft, der gegen seinen Nacken und Rücken prallte. Vielleicht war es diese Eiseskälte, die ihm einen plötzlichen Energieschub verlieh, ihm die Kraft gab, sich nach vorn zu werfen und unter dem tödlichen Kickstoß wegzutauchen, der gegen seine Kehle gerichtet war.

				Alex war in schlimmer Verfassung, das war ihm bewusst. Blut rann aus seiner Nase und tropfte warm über seinen Mundwinkel herunter. Sein Kopf dröhnte und alles drehte sich um ihn; elektrische Lichter schienen vor seinen Augen zu tanzen. Der Chinese hingegen schien noch nicht einmal außer Atem zu sein. Alex fragte sich flüchtig, in welch übles Abenteuer er jetzt wieder gestolpert war. Was konnte so wichtig sein, dass der Wachmann bereit war, einen 14-Jährigen kaltblütig umzubringen, ohne ihm auch nur eine einzige Frage gestellt zu haben? Alex wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel und verfluchte den Tag, an dem Crawley ihn bei seinem Trainingsspiel gestört hatte. Er verfluchte sich selbst, weil er Crawley überhaupt zugehört hatte. Ein Platz in Wimbledon, erste Reihe? Crawley musste wohl den Friedhof von Wimbledon gemeint haben.

				Der Wachmann griff wieder an. Alex nahm seine ganze Kraft zusammen, dann tauchte er weg und wich dem mörderischen Doppelstoß von Hand und Fuß aus. Er landete neben einer Mülltonne, die von Abfällen überquoll, packte sie blitzschnell und riss sie hoch. Mit vor Anstrengung gefletschten Zähnen warf er sie mit aller Kraft auf seinen Gegner. Die Tonne krachte gegen den Chinesen und der Abfall ergoss sich über ihn. Der Mann fluchte und stolperte rückwärts. Alex raste davon. Heftig nach Atem ringend suchte er nach einem Ausgang. 

				Sekunden– mehr blieben ihm nicht. Er wusste, dass der Chinese ihn sofort verfolgen würde und dass er den nächsten Angriff nicht überleben würde. Die Geduld des Chinesen war zu Ende. Alex blickte sich blitzschnell um. Er sah die Gasflaschen und riss eine davon aus dem Metallgestell. Die Flasche schien eine Tonne zu wiegen, aber Alex hatte die Kraft der Verzweiflung. Er drehte den Handgriff auf und hörte das Gas herauszischen. Dann hielt er die Flasche mit beiden Händen vor sich und trat einen Schritt vor. Im selben Augenblick tauchte der Wachmann wieder auf. Alex sprang vor, obwohl jeder Muskel in seinem Körper vor Schmerzen zu schreien schien, und stieß dem Chinesen die Metallflasche mit voller Wucht ins Gesicht. Das Gas zischte direkt in die Augen des Mannes, der dadurch kurzzeitig geblendet wurde. Alex hob den Zylinder hoch und ließ ihn auf den Kopf des Chinesen krachen. Einmal, zweimal. Der runde Metallgriff am Flaschenventil schlug gegen die Stirn seines Gegners, direkt über der Nasenwurzel. Alex spürte den Aufprall des massiven Stahlgriffs auf dem Knochen. Der Wachmann taumelte zurück. Alex setzte einen Schritt nach. Dieses Mal schwang er die Gasflasche wie einen Kricketschläger, ließ sie mit unglaublicher Kraft auf Schulter und Rücken des Mannes niedersausen. Der Wachmann hatte keine Chance. Er gab keinen Laut mehr von sich, verlor den Halt und wurde in den offenen Kühlraum geschleudert.

				Alex ließ die Gasflasche fallen und stöhnte. Seine Schultern schmerzten, als seien ihm die Arme aus den Gelenken gerissen worden. Das Schwindelgefühl setzte wieder ein, noch stärker als zuvor, und er betastete seine Nase, um festzustellen, ob sie gebrochen war. Dann stolperte er zum Kühlraum und blickte hinein.

				Hinter der Tür hing ein Vorhang aus Plastikfolie, der beim Öffnen die Kälte zurückhalten sollte. Dahinter befand sich ein großer Stapel von Kartons, jeder bis zum Rand mit gefrorenen Erdbeeren gefüllt. Alex musste unwillkürlich grinsen. Erdbeeren mit Sahne waren eine der wichtigsten Traditionen von Wimbledon, die man während des gesamten Tennisturniers auf dem Clubgelände zu völlig überteuerten Preisen in den Restaurants bestellen konnte. Hier also wurden die Erdbeeren aufbewahrt! Der Wachmann war mitten in die Kartons gestürzt und hatte viele unter sich zerquetscht. Er war bewusstlos, halb unter einer Schicht Erdbeeren begraben, und sein Kopf ruhte auf einem blutroten Erdbeerkissen. Alex stand an der Tür, stützte sich mühsam gegen den Türrahmen und ließ die kalte Luft über sich strömen. Im Kühlraum, direkt neben der Tür, war ein Thermostat angebracht. Draußen war es heiß; die Erdbeeren mussten gut gekühlt werden. 

				Alex warf einen letzten Blick auf den Mann, der versucht hatte, ihn umzubringen.

				»Kaltgestellt«, murmelte er. 

				Dann stellte er den Thermostat neu ein, sodass die Temperatur unter Null absinken würde. 

				Kalt. Kälter. Eiskalt.

				Er schlug die Tür zu und humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht zum Ausgang.

				
Der »Cribber«

				Der Mechaniker brauchte nur ein paar Minuten, um den Wasserautomaten auseinanderzunehmen. Er griff hinein und löste vorsichtig ein dünnes Glasröhrchen aus dem Gewirr von Kabeln und Schaltkreisen.

				»Das war in den Filter eingebaut«, sagte er und hielt das Röhrchen hoch. »Es hat ein Ventilsystem. Sehr clever.«

				Er reichte das Glasröhrchen einer streng aussehenden Frau, die es ins Licht hielt und den Inhalt prüfte. Es war etwa zur Hälfte mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt. Sie schüttelte es leicht, ließ einen Tropfen auf ihren Zeigefinger fallen und roch daran. Ihre Augen wurden schmal. »Librium«, verkündete sie. Ihre Stimme klang knapp, präzise und sachlich. »Eine heimtückische Droge. Ein Kaffeelöffel voll reicht, um einen Menschen auszuschalten. Aber wenn es nur ein paar Tropfen sind… nun, man wäre wahrscheinlich nur ein wenig verwirrt, nicht ganz auf der Höhe.«

				Das Restaurant und der gesamte Millennium-Bau waren für die Nacht geschlossen worden. Neben der Frau standen drei Männer, einer von ihnen war John Crawley. Neben ihm stand ein Polizist in Uniform, offensichtlich bekleidete er einen höheren Rang. Der dritte Mann war weißhaarig und sehr ernst; er trug die Krawatte des Wimbledon-Clubs. Alex saß abseits. Er war plötzlich sehr müde und fühlte sich fehl am Platz. Abgesehen von Crawley wusste niemand, dass er für MI6 arbeitete. Die anderen Männer hielten ihn nur für einen Balljungen, der irgendwie zufällig in diese Sache hineingestolpert war.

				Alex trug jetzt seine eigene Kleidung. Er war noch einmal umgekehrt und hatte den Thermostat der Kühltruhe höher gestellt. Schließlich sollte der Chinese nicht erfrieren. Dann hatte er Crawley angerufen, eine heiße Dusche genommen und sich umgezogen. Seine Balljungen-Uniform hing im Schrank. Irgendwie hatte er geahnt, dass er sie an diesem Tag zum letzten Mal getragen hatte. Aber er fragte sich, ob man ihm erlauben würde, die Shorts, das Hemd und die Hightech-Trainers mitzunehmen, auf deren Zungen das Clublogo mit den Rackets gestickt war. Gewöhnlich durften die Balljungen und -mädchen die Uniform anstelle einer Bezahlung behalten. 

				»Dürfte ziemlich klar sein, was hier vor sich ging«, sagte Crawley gerade. »Sie erinnern sich vielleicht, dass ich mir wegen des Einbruchs Sorgen machte, der hier stattfand, Sir Norman.« Er sprach nun zu dem Mann mit der Clubkrawatte. »Nun, offenbar hatte ich Recht. Sie wollten gar nichts stehlen, sondern die Wasserspender manipulieren. Im Restaurant, in der Lounge, wahrscheinlich sogar überall im Gebäude. Ferngesteuert… stimmt’s, Henderson?«

				Henderson war der Mann, der den Wasserautomaten auseinandergenommen hatte. Auch er arbeitete für MI6. »Richtig, Sir«, bestätigte er. »Der Automat funktioniert absolut normal und gibt gekühltes Wasser aus. Sobald er aber ein Funksignal empfängt– das von unserem Freund mit dem falschen Handy ausgelöst wurde–, werden ein paar Milliliter von dieser Droge, Librium, in das Wasser gespritzt. Zu wenig, um bei einer Blutprobe festgestellt zu werden, falls ein Sportler eine Stichprobe abliefern muss. Aber doch genug, um seine Spielfähigkeit herabzusetzen.«

				Alex erinnerte sich, wie der deutsche Spieler, Jamie Blitz, nach seiner Niederlage vom Platz geschlichen war– benommen und irgendwie ein wenig daneben. Also war es wohl doch mehr gewesen. Blitz hatte unter Drogen gestanden.

				»Das Zeug ist farblos«, fügte die Frau hinzu, »und praktisch geruchlos. In einem Becher voll eisgekühltem Wasser ist es nicht zu bemerken.«

				»Aber ich verstehe die Sache trotzdem nicht!«, mischte sich Sir Norman ein. »Wozu das alles?«

				»Ich glaube, ich kann die Frage beantworten«, sagte der Polizist. »Wie Sie wissen, verweigert der Wachmann die Aussage. Aber die Tätowierung an seinem Arm deutet darauf hin, dass er ein Mitglied der ›Big Circle Gang‹ ist– oder war.«

				»Und was soll das nun wieder sein, die ›Big Circle Gang‹?«, rief Sir Norman erregt.

				»Eine Triade, Sir. Das ist eine chinesische Verbrecherorganisation. Die Triaden sind in alle möglichen kriminellen Aktivitäten verwickelt: Drogen, Prostitution, illegale Einwanderung, Glücksspiel. Ich vermute, dass diese Aktion hier mit dem Glücksspiel zusammenhängt. Auch beim Wimbledon-Turnier werden schließlich wie bei jedem Großereignis im Sport Wetten in Höhe von vielen Millionen Pfund abgeschlossen. Soweit ich weiß, standen die Wetten im Falle des jungen Franzosen– Lefevre– am Anfang des Turniers 300 zu 1 gegen ihn.«

				»Bis er Blitz und Bryant schlug«, sagte Crawley.

				»Genau. Ich bin sicher, dass Lefevre selbst keine Ahnung hat, was eigentlich los war. Aber wenn alle seine Gegner unter Drogen gesetzt wurden, bevor sie aufs Spielfeld gingen… Nun, immerhin ist es zweimal passiert. Die Sache hätte genauso gut bis zum Finale weitergehen können. Die ›Big Circle Gang‹ hätte einen kapitalen Gewinn eingestrichen! Ein Wetteinsatz von 100000Pfund auf den Franzosen hätte ihnen 30Millionen eingebracht.«

				Sir Norman stand auf. »Das Wichtigste ist jetzt, dass niemand von der Sache erfährt«, sagte er. »Das würde einen nationalen Skandal auslösen. Eine Katastrophe für unseren guten Ruf. Womöglich müssten wir das gesamte Turnier wiederholen!« Er blickte Alex an, sprach aber mit Crawley. »Können wir dem Jungen vertrauen, dass er nichts ausplaudert?«, fragte er.

				»Ich werde niemandem etwas erzählen«, sagte Alex.

				»Gut. Sehr gut.«

				Der Polizist nickte. »Das hast du sehr gut gemacht«, fügte er hinzu. »Dass du auf ihn aufmerksam wurdest, ihn beschattet hast und so weiter. Obwohl ich sagen muss, dass es ziemlich verantwortungslos war, ihn in den Tiefkühlschrank zu sperren.«

				»Er wollte mich umbringen!«, sagte Alex.

				»Trotzdem. So, wie es aussieht, sind ihm möglicherweise ein oder zwei Finger abgefroren.«

				»Hoffentlich kann er trotzdem weiter Tennis spielen.«

				»Nun, ich weiß nicht…« Der Polizist hustete verlegen. Er war nicht sicher, was er von diesem Jungen halten sollte. »Jedenfalls hast du es eigentlich ganz gut gemacht. Aber überlege bitte nächstes Mal zuerst, was du tust. Du möchtest doch sicherlich niemanden verletzen!«

				Zum Teufel mit der ganzen Bande!

				Alex starrte in die Wellen. Schwarz und silbrig glänzend rollten sie an den Strand von Fistral, der sich in einer lang gezogenen Kurve erstreckte. Er versuchte, den Polizisten, Sir Norman und die ganze Wimbledon-Sache aus seinen Gedanken zu verbannen. Er hatte das gesamte Tennis-Turnier gerettet, den berühmtesten und wichtigsten Tenniswettkampf der Welt. Zwar hatte er weder eine Saisonfreikarte noch einen Platz in der königlichen Loge oder eine Einladung zum Tee mit der Herzogin von Kent erwartet, aber er hatte auch nicht damit gerechnet, dermaßen hastig hinausgeworfen zu werden. Das Finale hatte er nur noch im Fernsehen verfolgt. Wenigstens durfte er die Balljungen-Uniform behalten.

				Und noch etwas Positives war bei der Sache herausgekommen: Sabina hatte ihre Einladung nicht vergessen.

				Jetzt stand er auf der Veranda des Hauses, das ihre Eltern gemietet hatten, ein Haus, das an jeder anderen Stelle der Welt absolut hässlich gewirkt hätte. Doch hier, auf den Klippen der Küste von Cornwall, hatte es seinen perfekten Platz gefunden. Das Haus war altmodisch, fast quadratisch und teilweise aus Backstein, teilweise aus weiß gestrichenem Holz gebaut. Fünf Schlafzimmer, drei Treppenaufgänge und viel zu viele Türen. Im Garten, über den ständig die Meeresgischt und salzhaltige feuchte Winde hinwegfegten, standen mehr tote als lebende Pflanzen. Von den Klippen in der Nähe hatte sich irgendwann einmal ein Mann namens Brook ins Meer gestürzt, weshalb das Haus Brook’s Leap genannt wurde, obwohl offenbar niemand mehr wusste, wer Brook gewesen und warum er gesprungen war und ob er überlebt hatte. 

				Alex war seit drei Tagen hier. Sabinas Eltern hatten ihn eingeladen, die ganze Woche zu bleiben.

				Hinter ihm ging die Verandatür auf und Sabina Pleasure kam in einem flauschigen Bademantel und mit zwei Gläsern in den Händen heraus. Hier draußen war es warm. Als Alex ankam, hatte es geregnet– in Cornwall schien es immer zu regnen–, aber seither hatte sich das Wetter aufgehellt und dieser Abend war plötzlich ein richtiger Sommerabend geworden. Sabina hatte ein Bad genommen; ihr Haar war noch feucht. Der Bademantel reichte fast bis zu ihren nackten Füßen. Alex dachte, dass sie viel älter als fünfzehn aussah.

				»Ich hab dir eine Cola mitgebracht«, sagte sie.

				»Danke.«

				Die Veranda war sehr breit, mit niedrigem Geländer, einer Hollywoodschaukel und einem Tisch. Sabina stellte die Gläser ab und setzte sich. Alex nahm neben ihr Platz. Der Holzrahmen knarrte, als sie gemeinsam die Schaukel in Bewegung setzten und auf das Meer hinausblickten. Lange Zeit schwiegen beide. Dann brach Sabina plötzlich das Schweigen.

				»Warum sagst du mir nicht die Wahrheit?«, fragte sie.

				»Was meinst du damit?«

				»Ich hab gerade an Wimbledon gedacht. Ich meine, warum bist du direkt nach dem Viertelfinale verschwunden? Im einen Moment warst du noch da. Auf dem Number One! Und im nächsten Moment…«

				»Ich hab’s dir doch schon erzählt«, fuhr Alex unwirsch dazwischen. »Ich fühlte mich nicht wohl.«

				»Ich hab was ganz anderes gehört. Man hat sich erzählt, dass du in irgendeine Schlägerei geraten bist. Und mir ist noch was anderes aufgefallen. Ich hab dich in der Badehose gesehen. Ich hab noch nie jemanden mit so vielen Schnittwunden und Blutergüssen gesehen.«

				»In der Schule werde ich dauernd schikaniert.«

				»Glaub ich dir nicht. Ich hab eine Freundin, die an deine Schule geht. Sie hat gesagt, dass du fast nie da bist. Immer verschwindest du. Zweimal schon in diesem Schuljahr. Und kaum warst du zurück, ging die Schule in Flammen auf.«

				Alex beugte sich vor, griff nach der Cola und rollte das kalte Glas zwischen den Händen. Hoch über ihnen zog ein Flugzeug durch den Nachthimmel, ein winziger blinkender Lichtpunkt in der unendlichen Dunkelheit. 

				»Also gut, Sab«, sagte er. »Ich bin eigentlich kein Schuljunge. Ich bin ein Spion, James Bond junior. Null-Null-Nix haben sie mich mal genannt. Ab und zu lass ich mich vom Unterricht freistellen, damit ich die Welt retten kann. Hab ich schon zweimal gemacht. Beim ersten Mal war es hier in Cornwall. Beim zweiten Mal in Frankreich. Was willst du sonst noch wissen?«

				Sabina lachte laut. »Also gut, Alex, blöde Frage, super Antwort…« Sie zog die Beine hoch und kuschelte sich tiefer in ihren Frotteemantel. »Trotzdem: Irgendwas stimmt nicht mit dir. Du bist ganz anders als all die anderen Jungen, die ich kenne.«

				»Kinder?«, rief Sabinas Mutter aus der Küche. »Wäre es nicht langsam Zeit fürs Bett?«

				Es war zehn Uhr abends. Und die beiden wollten um fünf Uhr morgens aufstehen, um die besten Surfwellen zu erwischen.

				»Nur noch fünf Minuten!«, rief Sabina zurück.

				»In Ordnung. Aber die Stoppuhr läuft.«

				Sabina seufzte. »Mütter!«

				Aber Alex hatte nie eine Mutter gekannt. 

				Als er zwanzig Minuten später ins Bett ging, dachte er über Sabina Pleasure und ihre Eltern nach. Der Vater sah ein wenig wie ein Bücherwurm aus, mit langem grauem Haar und einer Brille; die Mutter war rundlich und fröhlich, und zumindest in puncto Heiterkeit ähnelte Sabina eher ihr als dem Vater. Weitere Kinder gab es nicht; vielleicht kamen die drei deshalb so gut miteinander aus. Die Familie wohnte im Westen Londons und mietete das Haus in Cornwall jeden Sommer für vier Wochen. 

				Er schaltete das Licht aus und lag still in der Dunkelheit. Sein Zimmer befand sich im Dachgeschoss und hatte nur ein kleines Fenster, durch das er jetzt den Mond sehen konnte, eine weiß leuchtende Scheibe, die so vollkommen rund war wie ein Penny. Die Pleasures hatten ihn von Anfang an wie einen guten Freund aufgenommen. Jede Familie hat ihre eigene Routine, und Alex war selbst überrascht, wie schnell er sich an die Routine von Sabinas Familie gewöhnt hatte– die langen Spaziergänge über die Klippen, das Einkaufen und das Kochen, oder einfach nur still beisammenzusitzen, zu lesen oder auf das Meer hinauszuschauen. 

				Warum konnte er nicht so eine Familie haben? Wieder einmal– wie schon so oft– spürte Alex die alte Trauer in sich aufsteigen. Seine Eltern waren ums Leben gekommen, als er erst ein paar Wochen alt war. Der Onkel, der ihn bei sich aufgenommen und aufgezogen und ihm so viel beigebracht hatte, war ihm in vieler Hinsicht fremd geblieben. Alex hatte keine Geschwister. Manchmal fühlte er sich so einsam, so fern von der Welt wie das Flugzeug, das er von der Veranda aus beobachtet hatte und das einsam durch den Nachthimmel flog.

				Wütend über sich selbst zog er das Kissen auf beiden Seiten des Kopfes höher, als könne er so die Gedanken fernhalten. Schließlich hatte er doch Freunde! Er genoss das Leben! In der Schule kam er gut mit, und im Moment erlebte er einen großartigen Urlaub. Die Wimbledon-Sache lag hinter ihm, und wenn er Glück hatte, würde ihn MI6 von jetzt an in Ruhe lassen. Warum also ließ er sich in diese düstere Stimmung gleiten?

				Leise ging die Tür auf. Jemand trat ins Zimmer. Sabina beugte sich über ihn. Er spürte ihr Haar, das über seine Wangen strich, und roch einen leichten Parfümduft– den Duft von Blüten und Sand und Sonne. Ganz sanft berührten sich ihre Lippen.

				»Du bist viel netter als James Bond«, flüsterte sie.

				Dann war sie wieder verschwunden und die Tür schloss sich leise.

				Viertel nach fünf. Früher Morgen. 

				Wenn das ein Schultag gewesen wäre, hätte Alex noch weitere zwei Stunden schlafen können, und selbst dann hätte er sich nur sehr widerwillig aus den Federn gequält. Aber heute Morgen war er sofort hellwach. Energie und Spannung rauschten durch seinen Körper und ließen auch nicht nach, als er mit Sabina zum Fistral-Strand hinunterging. Am Himmel zeigte sich das helle Rosa der ersten Dämmerung. Das Meer rief herausfordernd nach ihm!

				»Schau dir nur die Wellen an!«, sagte Sabina in ehrfürchtigem Staunen.

				»Ziemlich groß«, murmelte Alex beeindruckt.

				»Groß? Sie sind riesig! Absolut super!«

				Das stimmte. Alex war bisher nur zweimal gesurft, einmal in Norfolk und einmal mit seinem Onkel in Kalifornien. So hohe Wellen hatte er noch nie gesehen. Der örtliche Radiosender hatte vor plötzlich auftretenden, heftigen Meeresböen und einer ungewöhnlich hohen Flut gewarnt, und diese beiden Faktoren zusammen brachten Wellen hervor, die Alex den Atem nahmen. Es waren mindestens drei Meter hohe, langsam aufs Land donnernde Wellenberge, die kurz vor dem Ufer mit gewaltigem Getöse brachen. Alex’ Puls raste vor Aufregung. Er starrte die heranrollenden Wellenberge an, dunkelblaue Wände mit weißen Gischtkronen. Hatte er wirklich vor, auf diesen Monstern zu reiten, mit nichts weiter als einem winzigen Stück glasfaserverstärktem Kunststoff unter den Füßen?

				Sabina hatte bemerkt, dass er zögerte. »Was meinst du?«, rief sie in sein Ohr.

				»Ich weiß nicht…« Alex merkte, dass er brüllen musste, damit sie ihn über dem Getöse der Wellen verstehen konnte.

				»Der Wellengang ist zu hoch!«, schrie Sabina. Sie war eine gute Surferin. Erst gestern Morgen hatte Alex beobachtet, wie sie geschickt durch ein paar heimtückische Reefbreaks in der Nähe des Ufers gesurft war. Aber heute schien auch sie unsicher. »Vielleicht sollten wir doch wieder ins Bett zurück gehen!«

				Alex ließ den Blick über die ganze Szenerie schweifen. Rund ein halbes Dutzend Surfer standen wartend am Strand, und etwas weiter entfernt versuchte ein Mann, in den seichten Uferwellen einen Jet-Ski unter Kontrolle zu bringen. Offensichtlich waren er und Sabina die Jüngsten hier. Sie trugen beide Surfanzüge aus drei Millimeter starkem Neopren und Stiefel, die sie vor der Kälte schützen sollten. Warum zitterte er so? Alex hatte sein eigenes Board nicht dabei, sondern hatte einen Ocean Magic Thruster ausgeliehen. Sabinas Board war breiter und dicker, weil es ihr eher auf Stabilität und nicht so sehr auf Geschwindigkeit ankam. Alex zog den Thruster vor, weil er drei Finnen besaß und sich deshalb besser handhaben und kontrollieren ließ. Jetzt war er froh, dass er die größere Acht-Fuß-Version gemietet hatte. Wenn er tatsächlich auf diesen Wellen reiten wollte, würde er jeden zusätzlichen Zentimeter Länge dringend brauchen.

				Wenn…

				Er war keineswegs sicher, dass er heute überhaupt ins Wasser gehen wollte. Die Wellen schienen ungefähr doppelt so groß wie er selbst und er wusste, dass ihn schon ein einziger Fehler das Leben kosten könnte. Sabinas Eltern hatten ihr verboten, ins Wasser zu gehen, wenn der Wellengang zu hoch war, und Alex musste zugeben, dass er noch nie einen so hohen Wellengang gesehen hatte. Er beobachtete eine weitere Welle, die mit ohrenbetäubendem Tosen auf das Ufer krachte. In diesem Augenblick war er drauf und dran, umzudrehen und zum Haus zurückzugehen, wenn er nicht gerade jetzt den Aufschrei eines der anderen Surfer gehört hätte. Es waren nur zwei Wörter, die vom Wind über den fast menschenleeren Strand gepeitscht wurden. 

				»Der Cribber!«

				Das konnte doch nicht wahr sein! Der Cribber, hier, am Strand von Fistral! Alex hatte den Namen schon oft gehört. Der Cribber war zur Legende geworden, nicht nur hier in Cornwall, sondern überall in der gesamten Surfwelt. Im September 1966 war er zum ersten Mal nachweisbar aufgetreten, ein Monster von mehr als sechs Metern Höhe, die größte Welle, die jemals die englische Küste heimgesucht hatte. Seither hatte es immer mal wieder Berichte vom Auftauchen des Cribbers gegeben, aber wenige hatten ihn tatsächlich gesehen und noch weniger waren auf ihm gesurft.

				»Der Cribber! Der Cribber!« Die anderen Surfer riefen sich den Namen zu, sie jauchzten und jubelten. Alex sah, dass sie am Strand herumhüpften, ihre Surfbretter hoch über den Köpfen schwenkend. Plötzlich war ihm klar, dass er ins Wasser gehen musste. Er war zu jung. Die Wellen waren zu hoch. Aber er würde es sich selbst nie verzeihen, diese einmalige Chance verpasst zu haben.

				»Ich geh rein!«, schrie er und rannte los. Das Board, dessen Ende mit einer reißfesten Urethan-Fangleine mit seinem Knöchel verbunden war, hielt er vor sich. Aus dem Augenwinkel sah er Sabina, die ihm mit erhobenem Daumen Glück wünschte, aber dann hatte er auch schon das Meer erreicht und spürte den eiskalten Griff des Wassers um seine Knöchel. Er schleudert das Board vor sich ins Wasser und warf sich mit einem Hechtsprung darauf. Der Aufprall trieb das Board vorwärts. Und dann lag er flach auf dem Bauch und paddelte wild mit beiden Händen. Dieser Teil war am anstrengendsten. Alex konzentrierte sich auf Arme und Schultern und hielt den Rest des Körpers völlig still. Er hatte noch einen langen Weg vor sich und würde dafür seine ganze Kraft brauchen. 

				Vom Ufer war Motorengeräusch zu hören. Alex sah, dass der Jet-Ski jetzt auf das offene Meer hinaussteuerte. Er wunderte sich darüber, denn solche Wasserfahrzeuge waren in Cornwall recht selten und diese Maschine hatte er noch nie am Strand gesehen. Normalerweise zog man damit die Surfer zu den größeren Wellen hinaus, aber der Mann auf diesem Jet-Ski war allein. Alex konnte ihn flüchtig sehen; der Fahrer trug einen Neoprenanzug und hatte die Kapuze hochgezogen. Wollte er– oder sie– tatsächlich mit der Maschine auf dem Cribber surfen?

				Aber er vergaß die Sache sofort wieder, denn seine Arme wurden müde und er hatte noch nicht einmal die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Mit zu Halbschalen geformten Händen pflügte er durch das Wasser. Jetzt konnte er erkennen, wo die Wellen brachen, er war nur noch etwa 20Meter davon entfernt. Vor ihm wuchs ein Wassergebirge in die Höhe und er tauchte darunter durch. Einen Augenblick lang war er blind. Er schmeckte das Salz auf der Zunge und eiskaltes Wasser hämmerte gegen seinen Schädel. Doch dann tauchte er auf der anderen Seite wieder auf, richtete sofort den Blick auf den Horizont und paddelte mit doppelter Anstrengung weiter.

				Alex musste eine Pause einlegen, um Luft zu schöpfen. Plötzlich wurde alles ganz still. Unbeweglich lag er auf dem Surfboard und ließ sich von den Wellen hinauf- und hinabwiegen. Er warf einen kurzen Blick zurück und war überrascht, wie weit draußen er war. Sabina saß am Ufer und beobachtete ihn, aber auf diese Entfernung war sie nur ein winziger Fleck auf dem langen Sandstrand. Der nächste Surfer war ungefähr 30Meter entfernt, zu weit, um ihm helfen zu können, wenn etwas schieflief. Alex spürte die Angst wie einen schweren Stein im Magen und fragte sich, ob er nicht doch ein wenig vorschnell gewesen war, ganz allein bei diesem Wellengang hinauszugehen. Aber er hatte jetzt keine Zeit mehr für Bedenken.

				Er fühlte ihn, bevor er ihn sah. Es war, als sei die ganze Welt in diesem winzigen Augenblick zum Stillstand gekommen, als atme die Natur zum letzten Mal tief ein. Alex richtete den Blick wieder auf das Meer hinaus. Da war er. Der Cribber kam. Die Monsterwelle schien sich förmlich auf ihn zu stürzen. Zum Umkehren war es endgültig zu spät. 

				Ein paar Sekunden lang starrte Alex mit einer Mischung aus maßlosem Staunen und blankem Entsetzen auf den tosenden, rollenden, donnernden Wellenberg. Es war, als sei ein vierstöckiges Gebäude aus dem Boden gerissen worden und stürzte jetzt auf die Straße. Ein Gebäude, das völlig aus Wasser bestand, aber aus lebendigem Wasser: Alex spürte seine ungeheure Kraft. Furcht einflößend bäumte sich der Cribber vor ihm auf. Stieg immer höher über ihn hinaus, bis er den Himmel völlig auslöschte.

				Mit einem Schlag wurde Alex ganz ruhig. Was er vor langer Zeit über das Surfen gelernt hatte, kam völlig automatisch zurück. Er packte die Ränder des Boards und riss es herum, so dass die Spitze zum Ufer zeigte. Er zwang sich, bis zur allerletzten Sekunde zu warten. Wenn er diese entscheidende Sekunde verpasste, verpasste er alles. Stieg er zu früh auf das Brett, würde er von der Welle zermalmt. Seine Muskeln spannten sich zur höchsten Anstrengung. Seine Zähne klapperten. Sein ganzer Körper schien unter Strom zu stehen.

				Jetzt!

				Der schwierigste Moment war gekommen– das, was am schwersten zu erlernen war, was man aber auch nie mehr vergessen konnte. Der Sprung aufs Brett. Alex spürte, dass das Board bereits mit dem Puls der Welle und in demselben Tempo wie die Wassermassen dahinschoss. Er schlug mit flachen Händen auf das Board, wölbte den Rücken und stieß das Board voran. Gleichzeitig riss er sein rechtes Knie hoch und stellte den rechten Fuß vorne auf das Brett. Wie beim Snowboarding. Entscheidend war, dass es ihm gelang aufzustehen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren… Er hatte es tatsächlich geschafft! Schnelligkeit und Schwerkraft, die beiden wichtigsten Kräfte, hielten sich die Waage und das Board schnitt diagonal über die Welle.

				Er richtete sich auf, die Arme ausgestreckt, die Zähne gebleckt, die Füße jetzt perfekt im Mittelpunkt des Boards. Er hatte es geschafft! Er, Alex, ritt auf dem Cribber! Wilde Begeisterung packte ihn. Er spürte die ungeheure Kraft der Riesenwelle. Und verschmolz mit ihr! Er war eins mit dem Meer, mit der Welle, und obwohl er wahrscheinlich mit 70Stundenkilometern dahinraste, schien die Zeit zum Stillstand gekommen zu sein, schien mit ihm in diesem gewaltigen, unbeschreiblichen Augenblick zu erstarren, diesem Moment, den er für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen würde. Er schrie laut auf, ein unbändiger, tierischer Schrei, den er über dem Tosen nicht einmal selbst hören konnte. Die Gischt explodierte um ihn herum, peitschte ihm gnadenlos ins Gesicht. Er spürte kaum das Board unter den Füßen. Er flog dahin! Nie war er lebendiger gewesen als in diesem Augenblick.

				Und dann hörte er es über dem Brüllen der Wellen. Es kam schnell von der Seite auf ihn zu: das Heulen eines Benzinmotors. Hier etwas Mechanisches zu hören, gerade in diesem einzigartigen Moment, kam ihm so unwahrscheinlich vor, dass er glaubte, sich getäuscht zu haben. Aber dann fiel ihm der Jet-Ski wieder ein. Vielleicht war er auf das Meer hinausgefahren, hatte hinter den Wellen gewendet und wurde jetzt mit enormer Geschwindigkeit zum Ufer zurückgetragen.

				Alex’ erster Gedanke war, dass der Fahrer ihm ausweichen müsse. Das gehörte zu den ungeschriebenen Gesetzen des Wellensurfens: Alex stand auf dem Board und ritt eine Welle. Es war seine Welle. Der Fahrer hatte kein Recht, ihm in die Quere zu kommen. Aber er merkte sofort, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Fistral Beach war praktisch menschenleer gewesen. Kein Grund, sich um ein paar Meter Raum zu streiten! Und wer hätte je davon gehört, dass ein Jet-Ski einen Surfer verfolgte?

				Der Motor war lauter geworden. Alex konnte den Jet-Ski noch nicht sehen. Er konzentrierte sich voll und ganz auf den Cribber, um sein Gleichgewicht zu halten, und wagte nicht, sich umzusehen. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie wild das Wasser um ihn herum war: Tausende Liter donnerten unter seinen Füßen auf das Ufer zu. Wenn er stürzte, würde er womöglich von dieser schieren Gewalt auseinandergerissen, bevor er auch nur ertrinken konnte. Und was machte der Jet-Ski? Warum zum Teufel kam er so nahe?

				Auf einmal wusste Alex mit absoluter Klarheit, dass er in Gefahr war. Was hier passierte, hatte nichts mit Cornwall zu tun, nichts mit Alex’ Surfurlaub. Sein anderes Leben, sein Leben mit MI6, hatte ihn wieder einmal eingeholt. Er erinnerte sich unvermittelt daran, wie er am Point Blanc den Berghang hinuntergejagt worden war, und wusste, dass sich jetzt gerade dasselbe abspielte. Von wem und warum er verfolgt wurde, spielte keine Rolle. Es blieben ihm nur ein paar Sekunden, etwas zu unternehmen, bevor ihn der Jet-Ski über den Haufen fuhr.

				Ein blitzschneller Blick zur Seite– für einen Sekundenbruchteil sah er den Jet-Ski. Schwarze Nase wie ein Torpedo. Glänzendes Chrom und Glas. Ein Mann, dicht über die Lenkstange gebeugt, Augen unverwandt auf Alex gerichtet. Hasserfüllter Blick. Und jetzt weniger als einen Meter entfernt. 

				Alex blieb nur noch eine einzige Chance, und er ergriff sie sofort und instinktiv. Der Aerial ist ein Manöver, bei dem das Surfbrett jeden Kontakt mit dem Wasser verliert und das ein Millisekunden-Timing, totale Selbstkontrolle und absolutes Selbstvertrauen voraussetzt. Alex warf sich herum, stieß sich mit den Füßen vom Brett ab und hoch über den Wellenkamm, packte aber gleichzeitig das Brett mit beiden Händen an den Rändern. Jetzt flog er wirklich, hing in der Luft, während die Welle unter ihm dahinrollte. Er sah den Jet-Ski, der genau dort durch die Welle schnitt, wo er Sekunden zuvor noch gestanden hatte, wirbelte herum, vollführte eine fast vollständige Wende in der Luft. Im letzten Augenblick fiel ihm ein, den rechten Fuß wieder genau in die Mitte des Bretts zu stellen. Damit konnte er sein Gewicht beim Landen abfedern.

				Das Wasser tobte ihm entgegen. Die Drehung war vollendet, und er klatschte wieder auf den Wellenkamm zurück. Perfekte Landung! Das Wasser schien um ihn herum zu explodieren, aber es gelang ihm, das Gleichgewicht zu behalten. Jetzt befand er sich direkt hinter dem Jet-Ski. Der Fahrer blickte sich um und Alex sah, dass sich sein Gesicht voller Verblüffung verzerrte. Der Mann war Chinese. Unmöglich– unglaublich… er hielt tatsächlich eine Pistole in der Hand! Alex sah, wie sich die Mündung auf ihn richtete, Wasser troff vom Lauf. Jetzt gab es keinen Ausweg mehr. Alex hatte nicht mehr genug Kraft für einen weiteren Aerial. Mit einem verzweifelten Aufschrei stieß er sich vom Board ab und schnellte auf den Jet-Ski zu. Er spürte einen gewaltigen Stoß, als würde ihm das Bein aus dem Leib gerissen. Das bösartig tobende Wasser riss das Board weg.

				Ein Knall. Der Mann hatte tatsächlich abgedrückt. Die Kugel ging knapp daneben, Alex glaubte sie über seiner Schulter zu spüren. Im selben Augenblick schlossen sich seine Hände um den Hals des Chinesen. Seine Knie krachten in die Seiten des Jet-Skis. Und dann ging die ganze Welt unter, als Mensch und Maschine jede Kontrolle verloren und in einen Wasserstrudel gezogen wurden. Wieder verspürte Alex einen heftigen Ruck am Bein, als die Sicherungsleine riss. Er hörte einen Schrei. Plötzlich war der Chinese verschwunden. Alex war allein. Er konnte nicht mehr atmen. Wasser schlug über ihm zusammen und er fühlte sich hilflos in die Tiefe gerissen. Er konnte sich nicht mehr wehren. Arme und Beine waren taub geworden, kraftlos hingen sie an seinem Körper. Er riss den Mund auf, um einen Schrei auszustoßen, aber sein Mund füllte sich sofort mit Wasser. 

				Dann stieß er mit der Schulter gegen etwas Hartes und wusste, dass er auf dem Meeresboden aufgeschlagen war. Dass er hier sein Grab finden würde. Er hatte den Cribber herausgefordert und der Cribber hatte sich gerächt. Irgendwo weit oben brach über ihm die nächste Welle, aber Alex sah sie nicht. Er lag auf dem Meeresboden, bewegungslos. Und nur Ruhe umgab ihn.

				
Zwei Wochen in der Sonne

				Alex war nicht sicher, was ihn mehr verblüffte: dass er noch am Leben war oder dass er sich im Hauptquartier der Abteilung »Spezialoperationen« von MI6 wiederfand.

				Dass er überhaupt noch lebte, war nur einer einzigen Person zu verdanken: Sabina. Sie hatte am Strand gesessen und staunend seinen Superride auf dem Cribber beobachtet, der ihn direkt in ihre Richtung trug. Noch vor Alex hatte sie den Jet-Ski gesehen, der hinter ihm auftauchte, und hatte instinktiv gewusst, dass da etwas furchtbar schieflief. Als Alex seinen phänomenalen Aerial vollführte, war sie bereits auf den Beinen, rannte zum Meer und stürzte sich im selben Augenblick in die Wellen, in dem Alex hinter dem Jet-Ski auf dem Board landete und dann unterging. Später behauptete sie, dass es ein Zusammenstoß gewesen sei… ein furchtbarer Unfall. Aber aus dieser Entfernung hatte sie unmöglich erkennen können, was wirklich los war.

				Sabina war eine hervorragende und kräftige Schwimmerin mit großer Ausdauer. Außerdem war das Glück auf ihrer Seite. Obwohl das Wasser trüb und die Wellen noch immer gewaltig waren, hatte sie sich die Stelle gemerkt, an der Alex untergegangen war, und erreichte sie in weniger als einer Minute. Sie entdeckte ihn beim dritten Tauchversuch, zerrte den bewusstlosen Jungen an die Oberfläche und ans Ufer. In der Schule hatte sie Mund-zu-Mund-Beatmung erlernt. Jetzt zögerte sie keine Sekunde, legte ihre Lippen auf Alex’ Mund und presste Luft in seine Lungen. In diesem Augenblick war sie absolut sicher, dass er tot war. Er atmete nicht mehr. Seine Augen waren geschlossen. In panischer Angst schlug Sabina mehrmals auf seine Brust– einmal, zweimal– und wurde belohnt: Mit einem plötzlichen Würgereiz spuckte Alex Wasser aus und kam zu sich. Inzwischen waren auch andere Surfer herbeigekommen. Einer von ihnen rief über sein Handy den Notarzt. Von dem Mann mit dem Jet-Ski war nichts mehr zu sehen.

				Alex hatte unwahrscheinliches Glück gehabt. Wie sich herausstellte, hatte er den Cribber fast bis zum Ende gesurft. Die Welle war praktisch erschöpft gewesen, als Alex unterging. Eine Tonne Wasser war über ihm zusammengeschlagen, aber fünf Sekunden früher hätten es leicht zehn Tonnen sein können. Und Alex war auch nicht mehr sehr weit vom Ufer entfernt gewesen, als Sabina ihn fand. Sie hatte ihn buchstäblich aus dem Meer gezogen wie einen Fisch, der im Netz zappelte. Etwas weiter draußen hätte sie ihn vermutlich gar nicht mehr gefunden.

				Das war vor fünf Tagen gewesen.

				Jetzt war es Montagvormittag, Wochenanfang. Alex saß in Raum1605 im 16.Stockwerk eines gesichtslosen, unscheinbaren Gebäudes in der Liverpool Street. Wie oft schon hatte er sich geschworen, diesen Raum nie mehr zu betreten? Der Mann und die Frau, die ihm gegenüber saßen, waren so ziemlich die letzten Leute, die er sehen wollte. 

				Und trotzdem saß er hier. 

				Wie gewöhnlich schien Alan Blunt auch dieses Mal keineswegs erfreut, Alex wiederzusehen; er beschäftigte sich viel eingehender mit Alex’ Akte, die vor ihm lag, als mit dem Jungen selbst. Heute war das fünfte oder sechste Mal, dass Alex dem Mann begegnete, der bei MI6 die Abteilung Spezialoperationen leitete, aber trotzdem wusste er kaum etwas über ihn. Blunt war ungefähr fünfzig und alles an ihm war unauffällig– der Mann, sein Anzug und sein Büro. Er schien nicht zu rauchen und Alex konnte sich auch nicht vorstellen, dass er Alkohol trank. Verheiratet? Kinder? Ging er am Wochenende im Park spazieren, angelte er, sah er Fußballspiele im Fernsehen oder im Stadion? Alex bezweifelte es. Er fragte sich, ob Blunt außerhalb dieser vier Wände überhaupt existierte. Ein Mann, der völlig von seiner Arbeit bestimmt wurde, der sein ganzes Leben geheimen Angelegenheiten widmete und dessen Leben am Ende selbst ein Geheimnis geworden war.

				Blunt blickte von dem penibel getippten Bericht auf. »Crawley hatte nicht das Recht, dich in diese Sache hineinzuziehen«, sagte er missbilligend.

				Alex schwieg. Ausnahmsweise war er derselben Meinung.

				»Das Wimbledon-Tennisturnier. Du wärst beinah ums Leben gekommen«, stellte Blunt ohne großes Bedauern fest und sah Alex fragend an. »Und was war mit der Sache in Cornwall? Ich mag es nicht, wenn meine Agenten gefährliche Sportarten betreiben!«

				»Ich gehöre nicht zu Ihren Agenten!«, widersprach Alex.

				Blunt überging seinen Einwurf. »Der Job ist schon gefährlich genug«, fuhr er fort, »völlig unnötig, ihn noch gefährlicher zu machen. Was ist eigentlich aus dem Mann auf dem Jet-Ski geworden?«, wollte er wissen.

				»Er wird zurzeit von uns verhört«, antwortete MrsJones.

				Die stellvertretende Abteilungsleiterin trug einen grauen Hosenanzug und hatte eine Lederhandtasche neben ihren Stuhl gestellt, die ebenso schwarz war wie ihre Augen. Am Kragen ihres Blazers befand sich eine Silberbrosche, die einem winzigen Dolch glich. Ziemlich passend.

				MrsJones hatte Alex als Erste besucht, als er sich im Krankenhaus von Newquay erholte. Wenigstens sie schien sich gewisse Sorgen um das zu machen, was Alex zugestoßen war, aber natürlich hatte sie wie immer keine Gefühle gezeigt. Wäre sie nach ihren Gefühlen gefragt worden, hätte sie sicherlich geantwortet, dass sie niemanden verlieren wolle, der so nützlich sei und der vielleicht bald wieder sehr nützlich sein könnte. Alex glaubte allerdings, dass das nur eine Seite der Medaille war: MrsJones war eine Frau und er war ein 14-jähriger Junge. Wenn MrsJones einen Sohn gehabt hätte, wäre er jetzt ungefähr in Alex’ Alter. Diese Tatsache, die sie offenbar nicht völlig ignorieren konnte, machte den Unterschied aus.

				»Auf dem Arm des Mannes befindet sich eine Tätowierung«, fuhr sie fort. »Offenbar ist auch er Mitglied der ›Big Circle Gang‹.« Sie wandte sich Alex zu. »Big Circle ist eine relativ neue Triade«, erklärte sie. »Und sie ist leider auch eine der gewalttätigsten.«

				»Das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Alex ironisch.

				Aber MrsJones war für Ironie nicht empfänglich. »Der Mann, den du in Wimbledon niedergeschlagen und, hm, tiefgekühlt hast, war ein Sai-lo. Das heißt ›Kleiner Bruder‹. Es ist wichtig, dass du verstehst, wie diese Organisation funktioniert. In Wimbledon hast du ihre Pläne durchkreuzt; dabei haben sie ihr Gesicht verloren. Das Gesicht zu verlieren, ist so ziemlich das Letzte, was Chinesen ertragen können, und das gilt ganz besonders für diese Bande. Deshalb haben sie dir jemanden auf den Hals geschickt. Der Mann hat zwar noch nicht ausgesagt, aber wir glauben, dass er ein Dai-lo ist, ein ›Großer Bruder‹. Er dürfte Rang438 haben… eine Stufe unter dem Drachenkopf, dem Führer der Triade. Aber jetzt hat sogar er versagt. Und nicht nur das: Die Sache ist auch sehr unglücklich gelaufen, Alex, denn dabei ist er nicht nur fast ertrunken, sondern du hast ihm auch noch die Nase gebrochen. Für die Triade setzt das der ganzen Demütigung noch die Krone auf.«

				»Ich hab ihn doch kaum angefasst!«, protestierte Alex laut. Das stimmte zwar, aber jetzt fiel ihm plötzlich ein, dass sein Surfboard von der Fangleine an seinem Fuß losgerissen worden war. Trotzdem konnte er doch nichts dafür, dass das Board den Mann mitten im Gesicht getroffen hatte.

				»Da sind sie aber ganz anderer Meinung«, entgegnete MrsJones, wobei sie wie eine Lehrerin klang. »Wir haben es hier mit Guan-shi zu tun.«

				»Mit was?«, fragte Alex.

				»Guan-shi ist das, was der Organisation ihre Macht verleiht«, erklärte sie. »Es ist ein System gegenseitigen Respekts und bindet die Mitglieder eng aneinander. Im Grunde bedeutet es, wenn du einem von ihnen etwas antust, fühlen sich alle anderen mit angegriffen. Wenn einer dein Feind wird, werden alle anderen automatisch auch deine Feinde.«

				»Und in Wimbledon hast du einen ihrer Leute angegriffen«, sagte Blunt rau. Es klang wie ein Vorwurf. »Also schickten sie dir ein anderes Mitglied nach Cornwall hinterher.«

				»In Cornwall hast du dann auch diesen Mann ausgeschaltet, also wird die Triade jetzt anderen Mitgliedern befehlen, dich umzubringen«, ergänzte MrsJones kalt. »Und so weiter.«

				Alex schluckte hörbar. »Wie… wie viele Mitglieder haben sie denn?«, wollte er wissen. 

				»Oh, gegenwärtig dürften sie so ungefähr neunzehntausend Mitglieder haben«, antwortete Blunt gelassen.

				Ein langes Schweigen trat ein, das nur vom Verkehrslärm, der gedämpft aus der Tiefe zu hören war, unterbrochen wurde. 

				»Von jetzt an, mein Junge, bist du keine einzige Minute mehr sicher, jedenfalls nicht, solange du in diesem Land bleibst«, sagte MrsJones. »Und wir können kaum etwas dagegen unternehmen. Natürlich haben wir ein wenig Einfluss auf die Triaden. Wenn wir die richtigen Leute informieren, dass du unter unserem Schutz stehst, wäre es denkbar, dass sie ihren Rachefeldzug abblasen. Aber das braucht Zeit. Und wahrscheinlich haben sie ihren nächsten Angriffsplan schon ausgearbeitet.«

				»Du kannst nicht mehr nach Hause zurück«, sagte Blunt kühl. »Du kannst auch nicht zur Schule zurück. Du kannst überhaupt nirgendwo mehr alleine hingehen. Und auch die Frau, die sich um dich kümmert, diese Haushälterin, haben wir bereits aus London wegbringen lassen. Wir können keine Risiken eingehen.«

				»Und was soll ich tun?«, fragte Alex.

				MrsJones warf Blunt einen kurzen Blick zu und er nickte. Beide sahen nicht sonderlich besorgt aus. Alex wurde plötzlich klar, dass das alles wieder einmal eine abgekartete Sache war. Und irgendwie und ohne es zu wollen, hatte er ihnen direkt in die Hände gespielt.

				»Es ist wirklich nur ein Zufall, Alex«, begann MrsJones, »aber vor ein paar Tagen wurden wir um deinen Einsatz gebeten. Die Sache kam von einem amerikanischen Geheimdienst. Von der Central Intelligence Agency– abgekürzt CIA. Vielleicht hast du schon davon gehört? Die CIA braucht einen Jugendlichen für eine Operation, die sie planen. Sie wollten wissen, ob du verfügbar wärst.«

				Alex starrte sie verblüfft an. MI6 hatte ihn zweimal eingesetzt, und beide Male hatten sie strengstens darauf geachtet, dass absolut niemand davon erfuhr. Offenbar hatten sie aber in den Geheimdienstkreisen trotzdem ein wenig mit ihrem Teenager-Spion geprahlt! Aber was noch schlimmer war: Sie hatten offensichtlich vor, ihn auszuleihen– wie ein Buch aus der Bücherei.

				MrsJones musste seine Gedanken erraten haben, denn sie hob abwehrend die Hand. »Natürlich haben wir ihnen gesagt, dass du nicht beabsichtigst, diese Art von… Arbeit fortzusetzen. Das hast du uns ja immer wieder klargemacht, nicht wahr: Du willst doch nur ein normaler Schüler sein, kein Spion. Aber jetzt ist eben alles doch wieder ganz anders. Tut mir leid, Alex, aber du hast dich mit der Triade eingelassen und damit bist du wieder im Geheimdienstgeschäft, ob du willst oder nicht. Und jetzt bist du in Gefahr und musst untertauchen. Was die CIA vorschlägt, ist vielleicht der beste Weg.«

				»Sie wollen mich also nach Amerika schicken?«, fragte Alex entsetzt.

				»Nicht direkt nach Amerika, jedenfalls nicht in die Vereinigten Staaten«, mischte sich Blunt ein. »Wir wollen dich nach Kuba schicken, oder vielmehr auf eine kleine Insel ein paar Meilen südlich von Kuba. Sie heißt Cayo Esqueleto. Das ist Spanisch und bedeutet…«

				»Skelettinsel«, sagte Alex düster. Schon der Name war richtig aufmunternd.

				»Richtig. Natürlich gibt es viele solcher kleiner Inseln vor der Küste von Amerika, auf Englisch werden sie ›key‹ genannt, sicherlich hast du schon von Key Largo und Key West gehört. Die Amerikaner nennen diese Insel Skeleton Key. Sie wurde übrigens von Sir Francis Drake entdeckt. Der Legende nach war die Insel unbewohnt, als er dort landete, aber angeblich fand er ein Skelett, einen Konquistador in voller Rüstung, der am Strand saß. Daher hat die Insel ihren Namen. Trotzdem ist es eigentlich eine sehr schöne Insel. Viel Tourismus. Luxushotels, Tauchen, Segeln… Wir bitten dich also gar nicht, etwas Gefährliches zu tun, Alex. Ganz im Gegenteil. Du kannst es einfach als Ferienaufenthalt ansehen, auf unsere Kosten natürlich. Zwei Wochen Strandferien, nichts als Sonne und Sand.«

				»Klingt nicht schlecht«, sagte Alex, allerdings in recht zweifelndem Ton.

				»Die CIA interessiert sich nur deshalb für Cayo Esqueleto, weil dort ein ganz bestimmter Mann wohnt. Er ist Russe und besitzt ein großes Haus– manche würden es eher als Palast bezeichnen. Es liegt auf einer Landenge, auf einem schmalen Landstreifen am nördlichsten Zipfel der Insel. Der Mann heißt General Alexei Sarow.«

				Blunt zog ein Foto aus der Akte und schob es über den Tisch, sodass Alex es betrachten konnte. Es zeigte einen fit wirkenden Mann in Militäruniform. Das Bild war auf dem Roten Platz in Moskau aufgenommen worden. Im Hintergrund erkannte Alex die Zwiebeltürme des Kreml. 

				»Sarow lebt eigentlich noch in der alten Zeit«, fuhr MrsJones mit den Erklärungen fort. »In der Roten Armee war er ein wichtiger Kommandant. Das war zu der Zeit, als die Russen noch unsere Feinde und Russland Teil der Sowjetunion war. Das ist noch gar nicht so lange her, Alex. Dann brach der Kommunismus zusammen, 1989 war das, ungefähr zur selben Zeit, als die Berliner Mauer fiel.« Sie unterbrach sich. »Aber vermutlich sagt dir das alles nicht sehr viel.«

				»Ziemlich wenig«, antwortete Alex. »Ich war ja damals gerade erst geboren.«

				»Ja, natürlich. Aber du musst begreifen, dass Sarow im alten Russland ein Held war. Er war erst 38Jahre alt, als man ihn zum General beförderte– im selben Jahr, in dem die sowjetische Armee in Afghanistan einmarschierte. Dort kämpfte Sarow zehn Jahre lang und stieg dabei zum zweithöchsten Befehlshaber der Roten Armee auf. Er hatte einen Sohn, der in Afghanistan ums Leben kam. Sarow nahm nicht an der Beerdigung teil– denn dafür hätte er seine Soldaten verlassen müssen, was er niemals getan hätte, nicht einmal für einen einzigen Tag.«

				Alex schaute sich das Foto noch einmal genauer an. Es war nicht schwer zu erkennen, dass die Augen des Mannes eiskalt waren. Ein Gesicht ohne jedes Anzeichen von menschlicher Wärme.

				»Der Krieg in Afghanistan endete 1989 mit dem Rückzug der Sowjets«, fuhr MrsJones fort. »Kurz darauf fiel die ganze Sowjetunion auseinander. Der Kommunismus ging unter und Sarow musste abtreten. Er hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er das neue Russland hasst– mit all den Jeans und Nike-Schuhen und den McDonald’s-Filialen an jeder Straßenecke. Er nahm seinen Abschied von der Armee, obwohl er sich immer noch General nennt, und ging ins Ausland, nämlich auf…«

				»…die Skelettinsel«, vollendete Alex den Satz.

				»Richtig. Und dort lebt er jetzt seit zehn Jahren. Aber jetzt kommt der eigentliche Punkt der ganzen Geschichte, Alex: In zwei Wochen will ihn der russische Präsident dort besuchen. Daran ist eigentlich nichts Besonderes. Die beiden Männer sind alte Freunde, sie sind sogar im selben Stadtteil von Moskau aufgewachsen. Aber die CIA macht sich Sorgen. Sie will wissen, was Sarow plant. Warum treffen sich die beiden Männer? Das alte und das neue Russland. Was geht da vor?«

				»Also will die CIA Sarow ausspionieren.«

				»Genau. Eine ganz einfache kleine Überwachungsaktion. Sie wollen ein verdeckt operierendes Team auf die Insel schicken, das sich dort ein wenig umsehen soll, bevor der russische Präsident eintrifft.«

				»Na, super«, sagte Alex und zuckte die Schultern. »Aber wozu benötigen sie mich?«

				»Sie brauchen dich, weil die Skelettinsel kommunistisch ist«, mischte sich Blunt ein. »Sie gehört nämlich zu Kuba, und das ist einer der letzten Staaten, in denen der Kommunismus noch regiert. In kommunistischen Staaten ist die Ein- und Ausreise extrem schwierig, besonders im Falle Kubas. In Santiago gibt es einen Flughafen, aber jedes Flugzeug wird genau überwacht und jeder einzelne Passagier wird scharf überprüft. Polizei und Zollbeamte suchen ständig nach amerikanischen Spionen, und wer auch nur im Geringsten verdächtig erscheint, wird sofort wieder ausgewiesen.«

				»Deshalb hat sich die CIA an uns gewandt«, fuhr MrsJones fort. »Ein allein reisender Mann wäre verdächtig. Ein Mann und eine Frau könnten vielleicht ein Spionageteam bilden. Aber ein Mann und eine Frau und ein Kind? Das kann nur eine Familie sein!«

				»Und das ist auch schon alles, was sie von dir wollen, Alex«, sagte Blunt. »Du gehst zusammen mit dem Team nach Kuba. Dort wirst du in einem Hotel untergebracht. Du kannst den ganzen Tag lang schwimmen, tauchen und in der Sonne faulenzen. Das Team macht die Arbeit ganz allein. Du bist eigentlich nur dabei, weil sie dich zur Deckung brauchen.«

				»Warum nehmen sie dann nicht einen amerikanischen Jungen?«, wollte Alex wissen.

				Blunt hüstelte, offenbar ein wenig verlegen. »Die Amerikaner würden es niemals dulden, ihre eigenen Jugendlichen für solche Aktivitäten einzusetzen«, sagte er. »Sie haben eben ganz andere Spielregeln.«

				»Das heißt doch wohl, dass sie Angst haben, man könnte dabei ums Leben kommen«, stellte Alex fest.

				Kurze Zeit herrschte angespanntes Schweigen, das MrsJones schließlich unterbrach. »Wir wollten dich eigentlich gar nicht darum bitten, Alex, aber du musst ohnehin aus London verschwinden. Genau genommen musst du sogar aus Großbritannien verschwinden. Wir wollen vermeiden, dass du ums Leben kommst. Deshalb versuchen wir, dich zu schützen, und das scheint die beste Lösung zu sein. MrBlunt hat Recht. Cayo Esqueleto ist eine wunderschöne Insel und du hast wirklich unverschämt viel Glück, dass du dorthin reisen darfst. Betrachte die ganze Sache einfach als kostenlosen Ferienaufenthalt.«

				Alex ließ sich die Sache durch den Kopf gehen, wobei er versuchte, aus den Mienen von MrBlunt und MrsJones zu erraten, was sie wirklich dachten, aber natürlich ließen sie sich nichts anmerken. Wie viele Geheimagenten hatten den beiden in diesem Arbeitszimmer schon gegenübergesessen und sich ihre honigsüßen Versprechungen angehört?

				Das ist ein ganz einfacher Job. Wirklich keine große Sache. In zwei Wochen sind Sie wieder zu Hause…

				Einer dieser Agenten war sein eigener Onkel gewesen, den sie beauftragt hatten nachzuprüfen, warum eine Computerfabrik an der Südwestküste so ungewöhnlich scharfe Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte. Aber Ian Rider war von diesem Einsatz nicht mehr zurückgekommen. 

				Alex hatte genug von diesen Dingen. Er hatte immer noch ein paar Wochen Sommerferien vor sich und wollte Sabina wiedersehen. Mit ihr konnte er sich über alles unterhalten– über Nordfrankreich und das Loiretal, über Jugendherbergen und Trampen. Außerdem hatte er Freunde in London. Alex’ Haushälterin und beste Freundin Jack Starbright hatte ihm angeboten, ihn mitzunehmen, wenn sie ihre Eltern in Chicago besuchte. Er wollte nichts anderes, als die restlichen Ferienwochen völlig normal zu leben, bis die Schule wieder losging. War das denn zu viel verlangt?

				Aber dann fiel ihm der Cribber wieder ein. Wie ihn der Chinese auf dem Jet-Ski beinahe erwischt hatte. Alex hatte ihm zwar nur für einen Sekundenbruchteil in die Augen gesehen, aber das allein genügte, um ihn von der Grausamkeit und dem Fanatismus des Mannes zu überzeugen. Ein Mann, der nicht zögerte, ihn über einen sechs Meter hohen Wellenberg zu jagen und von hinten niederzumähen– und dem er nur mit knapper Not entkommen war. Alex wusste mit absoluter Sicherheit, dass die Triade mit ihm noch nicht fertig war. Er hatte die Organisation beleidigt und das nicht nur einmal, sondern gleich zweimal. Blunt hatte Recht. Die Hoffnung auf einen völlig normalen Sommer konnte er vergessen. 

				»Wenn ich der CIA helfe, können Sie dann die Triade dazu bringen, mich in Ruhe zu lassen?«, fragte Alex.

				MrsJones nickte. »Wir haben Kontakte in der chinesischen Unterwelt. Aber das braucht seine Zeit, Alex. Du wirst auf jeden Fall in der Versenkung verschwinden müssen, mindestens für die nächsten paar Wochen.«

				Okay– wenn er sich schon verstecken musste, warum dann nicht an einem schönen sonnigen Strand? 

				Alex nickte müde. »Okay«, sagte er, »ich hab wahrscheinlich keine andere Wahl. Wann soll’s denn losgehen?«

				Blunt nahm einen Umschlag aus der Akte. »Das hier ist dein Ticket«, sagte er. »Dein Flug geht heute Nachmittag.«

				Heute Nachmittag? Das hätte er sich doch denken können– natürlich waren sie von Anfang an sicher gewesen, dass er einverstanden sein würde. 

				»Wir möchten mit dir in Verbindung bleiben, solange du dort bist«, murmelte MrsJones.

				»Aber klar doch«, sagte Alex spöttisch. »Ich schicke Ihnen mal eine Ansichtskarte.«

				»Nein, Alex, so habe ich es nicht gemeint. Rede erst mal mit Smithers.«

				Smithers hatte sein Büro im elften Stock, und Alex musste zugeben, dass er von dem Büro auf den ersten Blick sehr enttäuscht war.

				Schon bei seinen früheren Einsätzen als Geheimagent hatte man Alex verschiedene Instrumente und Geräte mitgegeben, die von Smithers entwickelt worden waren. Deshalb hatte Alex eigentlich erwartet, dass Smithers irgendwo im Untergeschoss eine Art Werkstatt hatte, umgeben von schnellen Autos, Motorrädern, Hightech-Waffen und Männern und Frauen in weißen Overalls. Aber dieser Raum hier war total langweilig: groß, fast quadratisch und völlig unspektakulär. Das Zimmer hätte genauso gut das Büro eines Managers in irgendeiner Firma sein können, einer Versicherung vielleicht oder einer Bank. Mittendrin stand ein Stahl-Glas-Schreibtisch mit Telefon und Computer, einer Topfpflanze, zwei Briefkörben aus Plastik mit den Aufschriften »Posteingang« und »Postausgang« und einer ausziehbaren Schreibtischlampe. An einer Wand stand ein zweisitziges Ledersofa, an der Wand gegenüber ein silberglänzender Metallaktenschrank mit sechs Schubladen. Hinter dem Schreibtisch hing ein Bild– Blick von der Küste auf das Meer mit hohem Wellengang. Enttäuscht war Alex vor allem deshalb, weil von Smithers’ »Spezialspielzeug« nichts zu sehen war. Nicht mal ein elektrischer Bleistiftspitzer.

				Smithers saß am Schreibtisch und hämmerte auf der Computertastatur herum. Seine Finger wirkten viel zu groß für die kleinen Tasten. Denn Smithers war einer der dicksten Menschen, die Alex je gesehen hatte. Heute trug er einen schwarzen dreiteiligen Anzug; die Krawatte war wohl eine alte Schulkrawatte und lag schlaff auf dem gewaltigen Bauch. Als Smithers Alex erblickte, hörte er auf zu tippen und drehte sich auf seinem Ledersessel herum, der mit Sicherheit spezialverstärkt worden war, um nicht unter seinem Gewicht zusammenzubrechen.

				»Mein lieber Junge!«, rief Smithers erfreut aus. »Wie schön, dich wieder einmal zu sehen! Komm rein, komm rein! Wie geht’s dir denn so? Ich hab gehört, dass du ein wenig Probleme hattest bei der Sache in Frankreich. Du musst wirklich besser auf dich aufpassen, Alex. Ich wäre zu Tode betrübt, wenn dir was passieren würde.« Plötzlich rief er laut: »Tür zu!«

				Erschrocken fuhr Alex herum. Hinter ihm schloss sich die Tür von alleine.

				»Sprachaktivierter Mechanismus«, erklärte Smithers beiläufig. »Setz dich doch.«

				Alex setzte sich auf den lederbezogenen Besuchersessel vor dem Schreibtisch. Kaum hatte er Platz genommen, war ein leises Summen zu hören: Die Schreibtischlampe schwenkte zu ihm herum und der Lampenschirm streckte sich zu ihm hin wie ein Metallvogel, der einen Wurm näher inspizieren will. Gleichzeitig flimmerte der PC-Monitor kurz auf und ein Menschenskelett wurde sichtbar. Alex starrte es entsetzt an, dann hob er die Hand. Das Skelett hob gleichzeitig die Hand. Alex schüttelte sich, als ihm klar wurde, dass er sein eigenes Skelett sah– oder vielmehr, dass er durch sich hindurchschaute. 

				»Gut siehst du aus«, stellte Smithers fest. »Ausgezeichneter Knochenbau!«

				»Was…?«, fragte Alex lahm.

				»Daran arbeite ich gerade«, erklärte Smithers. »Ziemlich einfacher Röntgenapparat. Aber nützlich, wenn jemand eine Waffe trägt.« Smithers drückte auf eine Taste und der Monitor wurde schwarz. »Kommen wir zur Sache. MrBlunt meinte, du möchtest gerne unseren Freunden von der CIA helfen. Prima Feldagenten haben sie. Sehr, sehr gute Leute– nur darf man ihnen natürlich nicht über den Weg trauen und außerdem haben sie kein Fünkchen Humor. Skelettinsel, hab ich gehört…?«

				Er beugte sich vor und drückte auf einen Schalter am Schreibtisch. Alex blickte auf, als sich etwas hinter Smithers regte. Die Wellen auf dem Bild an der Wand bewegten sich! Dann veränderte sich die Perspektive des Bildes, und Alex entdeckte, dass das Gemälde eigentlich ein Plasma-Flachbildschirm war, auf den über Satellit ein Bild vom Atlantik übertragen wurde. Alex sah eine völlig unregelmäßig geformte Insel mitten im türkisfarbenen Meer. In der Bildschirmecke waren Datum und Uhrzeit eingeblendet; offenbar wurde das Bild live übertragen.

				»Tropisches Klima«, murmelte Smithers. »Um diese Jahreszeit dürfte es da eine Menge Regen geben. Ich habe mal einen Poncho entwickelt, der auch als Fallschirm benutzt werden kann, aber den wirst du wahrscheinlich nicht brauchen. Und ich hätte da noch eine wunderbare Moskitofalle. Allerdings sind Moskitos so ziemlich das Einzige, was man mit dem Ding nicht umbringen kann. Aber das wirst du vermutlich auch nicht brauchen! Eigentlich hat man mir gesagt, dass du nur ein einziges Gerät brauchst– nämlich eins, mit dem du mit der Außenwelt in Kontakt bleiben kannst.«

				»Einen Geheimsender«, sagte Alex.

				»Warum muss er denn geheim sein?«, fragte Smithers, zog eine Schublade auf und nahm etwas heraus, das er vor Alex auf den Tisch legte.

				Ein einfaches Handy.

				»Ich hab aber schon ein Handy«, murrte Alex enttäuscht.

				»So eins hast du bestimmt noch nicht«, gab Smithers zurück. »Dieses Handy stellt dich direkt zu unserem Hauptquartier hier in London durch, auch wenn du in Amerika bist. Es funktioniert einfach überall. Selbst im Weltraum. Die Tasten sind Fingerabdrucksensoren, deshalb kannst nur du das Handy benutzen. Das hier ist nur Modell5. Wir haben auch ein Modell7 entwickelt. Das musst du bei der Nummerneingabe verkehrt herum halten, sonst explodiert es in deiner Hand und…«

				»Dann hätte ich gern Modell7«, sagte Alex.

				»Das hat MrBlunt verboten«, erklärte Smithers und beugte sich verschwörerisch vor, so weit es sein Bauch zuließ. »Aber für dich habe ich ein kleines Extra eingebaut. Siehst du die kleine Antenne hier? Wenn du die Notrufnummer999 wählst, schießt eine winzige Nadel aus dem Ding heraus. Selbstverständlich vergiftet. Betäubungsmittel. Haut jeden Gegner im Umkreis von zwanzig Metern auf der Stelle um.«

				»Super«, sagte Alex und nahm das Handy. »Haben Sie sonst noch was für mich?«

				»Man hat mir gesagt, dass du keine Waffen tragen darfst«, seufzte Smithers bedauernd, beugte sich vor und sagte zu der Topfpflanze auf dem Schreibtisch: »Bringen Sie doch bitte mal die Sachen rauf, Miss Pickering.«

				Alex’ Enttäuschung über das langweilige Büro hatte sich bereits ziemlich verflüchtigt. Umso mehr, als er sah, dass sich das zweisitzige Sofa an der Wand in der Mitte teilte: Die beiden Teile glitten auseinander und der Boden dazwischen öffnete sich. Von unten glitt geräuschlos ein weiteres Sofastück herauf, das sich mit den beiden anderen Teilen zu einem Dreisitzer verband. Auf dem neuen Mittelstück saß eine junge Frau mit überkreuzten Beinen. Sie hielt ein kleines Päckchen in den Händen, stand auf und legte es vor Smithers auf den Schreibtisch.

				»Hier sind die Sachen, die Sie verlangt haben«, sagte sie. Dann legte sie ein Blatt Papier daneben. »Und das hier ist soeben eingegangen– der Bericht aus Kairo.«

				»Danke, Miss Pickering.«

				Smithers wartete, bis die junge Frau wieder verschwunden war– dieses Mal benutzte sie weniger theatralisch die Tür– und überflog dann schnell den Bericht. »Das sind schlechte Nachrichten«, murmelte er. »Sehr schlechte Nachrichten. Nun gut…« Er schob den Bericht in den unteren der beiden Briefkörbe, der die Aufschrift »Postausgang« trug. Plötzlich schoss ein kleiner elektrischer Blitz heraus und das Papier verbrannte sich selbst. Eine Sekunde später waren nur noch ein paar Ascheflocken zu sehen. 

				»Ich beuge die Regeln ein wenig«, fuhr Smithers schließlich fort, »wenn ich dir diese Sachen mitgebe. Aber ich habe sie extra für dich entwickelt und sehe nicht ein, warum du sie nicht mitnehmen solltest. Lieber sichergehen als sicher sterben.«

				Er drehte das Päckchen um und eine grellbunte Packung Kaugummi glitt heraus. »Was mir bei der Arbeit mit dir am meisten Spaß macht«, sagte Smithers, »ist, dass ich für dich Dinge, hm, so gestalten muss, wie man sie in der Hosentasche jedes Vierzehnjährigen finden würde. Und auf das Ding hier bin ich ganz besonders stolz.«

				»Kaugummi?«, fragte Alex enttäuscht.

				»Ja, aber er bringt ganz besondere Blasen hervor. Du kaust dreißig Sekunden lang darauf herum, bis sich die chemischen Stoffe in deinem Speichel mit der Kaumasse gut vermischt haben. Sie dehnt sich dann aus. Und zwar gewaltig. Du musst mir aber versprechen, den Kaugummi rechtzeitig aus dem Mund zu nehmen. Er bricht so ziemlich alles auf, was es gibt. Wenn du die gekaute Masse zum Beispiel in den Lauf eines Revolvers steckst, bricht sie ihn einfach auseinander. Oder das Schloss an einer Tür.«

				Alex drehte das Päckchen um. Auf der Seite stand in Großbuchstaben BUBBLE0-7. »Welchen Geschmack hat der Kaugummi?«

				»Erdbeer. Und hier habe ich noch etwas anderes. Es ist noch gefährlicher und ich hoffe, dass du es nicht brauchen wirst. Ich hab es ›Striker‹ genannt und wäre dir sehr dankbar, wenn ich es wieder zurückbekommen könnte.«

				Smithers schüttelte das Päckchen erneut und ein Schlüsselring fiel neben den Kaugummi auf die Schreibtischplatte. An dem Ring hing ein kleines Figürchen, ein Fußballspieler in weißen Shorts und rotem Hemd. Alex beugte sich vor und drehte die Figur um. Sie war ungefähr drei Zentimeter groß und zeigte Michael Owen im Trikot des FC Liverpool.

				»Danke, MrSmithers«, sagte er, »aber ich war eigentlich nie ein Fan des FC Liverpool.«

				»Das ist nur ein Prototyp«, erklärte Smithers. »Nächstes Mal nehmen wir eben einen Fußballspieler von deinem Verein. Wichtig ist der Kopf. Merke dir das gut, Alex: Wenn du den Kopf zweimal im Uhrzeigersinn und einmal in der Gegenrichtung drehst, machst du das Ding scharf.«

				»Explodiert es dann?«

				»Das ist eine Stun-Granate. Riesenblitz und Riesendonner. Nach dem Auslösen hast du zehn Sekunden. Sie ist nicht stark genug, um jemanden zu töten– aber in einem geschlossenen Raum lähmt sie deinen Gegner ein paar Minuten lang und gibt dir die Chance abzuhauen.«

				Alex steckte die Michael-Owen-Figur, den Kaugummi und das Handy in die Hosentasche und stand auf. Smithers »Spielzeug« gab ihm neue Zuversicht. Schon möglich, dass er nur einen ganz einfachen Überwachungseinsatz vor sich hatte, nichts weiter als kostenlose Ferien, wie Blunt es genannt hatte. Trotzdem fühlte er sich wohler, weil er jetzt nicht mit leeren Händen auf die Skelettinsel reisen musste.

				»Viel Glück, Alex«, sagte Smithers. »Ich hoffe, dass du mit der CIA gut zurechtkommst. Die Amis sind doch anders als wir, du wirst schon sehen. Und nur der Himmel weiß, was sie mit dir anfangen wollen.«

				»Bis bald, MrSmithers.«

				»Du kannst meinen Privatlift nehmen.« Noch während Smithers das sagte, glitten die sechs Schubzüge des Aktenschranks auseinander und dahinter wurde eine hell beleuchtete Liftkabine sichtbar. 

				Alex schüttelte den Kopf. »Nein danke, MrSmithers. Ich nehme lieber die Treppe.«

				»Wie du willst, alter Junge«, sagte Smithers leicht beleidigt. »Pass gut auf dich auf. Und denke dran: Verschluck bloß nicht den Kaugummi!«

				
Spione sind schlechte Eltern

				Alex stand am Fenster und brütete darüber nach, welchen Sinn die ganze Sache hatte, in die er jetzt wieder einmal verwickelt war. Nach sieben Stunden im Flugzeug fühlte er sich müde und leer, obwohl man ihm zu seiner großen Überraschung einen Sitz in der Business Class reserviert hatte. Er fühlte sich irgendwie weit entfernt von allem. Körperlich war er hier zwar angekommen, aber sein Verstand war wohl irgendwo in England geblieben.

				Gedankenverloren starrte er auf den Atlantik hinaus, der hinter dem breiten, blendend weißen Sandstrand lag. Ein Strand, der sich bis zum Horizont erstreckte und auf dem Liegestühle und Sonnenschirme so akkurat wie die Millimetermarkierungen auf einem Lineal nebeneinander aufgereiht waren. Miami liegt am südlichsten Zipfel der Vereinigten Staaten von Amerika. Offenbar liefen alle Leute, die in diese Stadt kamen, einfach der Sonne nach. Miami galt als cool. Hunderte räkelten sich in winzigsten Bikinis und knappsten Badehosen in der Sonne, mit perfekt durchtrainierten Schenkeln, die sie nun in der Sonne rösteten. 

				Jetzt, am Spätnachmittag, hing noch immer eine drückende Schwüle über der Stadt. England lag 8000Kilometer entfernt; dort war es jetzt Nacht– und Alex fiel es immer schwerer, sich wach zu halten. Außerdem fröstelte ihn. Die Klimaanlage lief im ganzen Gebäude auf Hochtouren. Auf der anderen Seite der Fensterscheibe mochte die Sonne vom Himmel brennen, aber hier in diesem teuren, ordentlichen Büro war davon nichts zu spüren. Miami war tatsächlich cool. 

				Die Begrüßung war nicht so ausgefallen, wie er erwartet hatte. Am Flughafen war er von einem Fahrer abgeholt worden, einem kräftig gebauten Mann im Anzug, der ein Schild mit Alex’ Namen in die Höhe gehalten hatte. Der Fahrer trug eine verspiegelte Sonnenbrille, hinter deren Gläsern sich seine Augen völlig versteckten, sodass Alex in der Brille sein Spiegelbild sah. 

				»Rider?«

				»Ja.«

				»Folge mir zum Auto.«

				Das Auto war eine dieser typisch amerikanischen, schier endlosen Stretch-Limousinen, und Alex kam sich absolut lächerlich vor, so ganz allein in einem derart langen Gefährt zu sitzen, in dem sich jeweils zwei breite Ledersessel gegenüberstanden, mit Bar und einem Fernseher. Im Innern sah das Ding überhaupt nicht wie ein Auto aus, und Alex war froh, dass die Seitenfenster und die Trennscheibe zur Fahrerkabine dunkel getönt waren. So würde niemand hereinsehen können. Die Läden und Jachtwerften in unmittelbarer Nähe des Flughafens glitten vorbei, und plötzlich bog die Limousine auf eine breite Dammstraße ab, die über das Wasser durch die Bucht und direkt zum Miami Beach führte. Hier waren die Gebäude viel niedriger und ragten nur wenig über die Palmen hinaus, von denen sie umgeben waren. Die Häuser waren in knalligem Rosa und Hellblau gestrichen. Die Straßen waren sehr breit, aber hier schienen die meisten Leute nicht mit dem Auto unterwegs zu sein, sondern halb nackt auf Inline-Skates den Mittelstreifen entlangzupreschen.

				Schließlich hielt die Limousine vor einem zehnstöckigen weißen Gebäude an, dessen Umrisse so scharf und geradlinig waren, als stamme das Haus aus einem riesigen Bastelbogen. Im Erdgeschoss befand sich eine Kaffeebar, die darüberliegenden Stockwerke schienen Büros zu sein. Alex’ Gepäck blieb im Auto. Der Fahrer begleitete ihn durch die Eingangshalle zum Fahrstuhl und fuhr mit ihm bis zum zehnten Stock, wo sie den Empfangsraum eines völlig normal wirkenden Büros betraten. Zwei sehr beschäftigt wirkende junge Frauen saßen hinter einem geschwungenen Mahagoni-Tresen. Darauf stand ein Schild: CENTURION– INTERNATIONALE AGENTUR FÜR WERBUNG. Abgekürzt CIA, dachte Alex spöttisch. Wirklich sehr originell.

				»Ich soll Alex Rider zu MrByrne bringen«, sagte der Fahrer.

				»Bitte gehen Sie durch die Tür dort hinten.« Eines der Mädchen wies zur hinteren Wand. Erst beim Näherkommen fiel Alex auf, dass dort tatsächlich eine Tür war.

				Auf der anderen Seite war alles ganz anders.

				Alex stand vor zwei großen Glasröhren mit jeweils zwei automatischen Schiebetüren– Eingang und Ausgang. Der Fahrer bedeutete ihm mit einer Handbewegung, in eine der Röhren zu treten. Die Tür schloss sich automatisch hinter ihm und ein leises Summen war zu hören. Alex’ Körper wurde durchleuchtet– nach biologischen oder sonstigen Waffen, vermutete er. Dann öffnete sich die Ausgangstür an der anderen Seite und er folgte dem Fahrer durch einen kahlen und absolut leeren Flur in ein Büro.

				»Ich hoffe, dass du nicht schon Heimweh hast, so weit weg von England«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch.

				Der Fahrer verschwand, und Alex schaute sich den Mann an, mit dem er es jetzt zu tun hatte. Er war ungefähr 60Jahre alt, hatte grauweißes Haar und einen Schnurrbart. Obwohl er sich so langsam bewegte, als sei er eben aus dem Bett gestiegen oder wolle sich gerade hinlegen, schien er durchaus fit zu sein. In seinem dunklen Anzug, dem korrekten weißen Hemd und der Krawatte wirkte er hier in Miami völlig fehl am Platz. Er hieß John Byrne und war stellvertretender Direktor für Spezialoperationen der CIA.

				»Nein«, antwortete Alex. »Bis jetzt noch nicht.« Das stimmte nicht ganz. Bereits jetzt wünschte er sich, nie ins Flugzeug gestiegen zu sein. Er wäre liebend gerne auf der Stelle wieder nach London zurückgekehrt, selbst wenn das hieß, dass er sich ständig vor der Triade verstecken müsste. Aber das wollte er Byrne gegenüber natürlich nicht zugeben.

				»Du bist hier schon ziemlich berühmt«, sagte Byrne.

				»Bin ich das?«

				»Absolut«, lächelte Byrne. »Deine Abenteuer mit Dr.Grief und diesem Burschen in England– Herod Sayle. Nein, keine Angst, Alex! Natürlich sollten wir nichts von diesen Dingen wissen, aber heutzutage passiert nichts mehr auf der Welt, ohne dass wir irgendwann davon erfahren. Du kannst nicht mal in Kabul niesen, ohne dass jemand in Washington das auf Tonband aufnimmt.« Er lächelte in sich hinein. »Das muss ich euch Tommys lassen– hier sind wir, immerhin die CIA, und wir haben schon Katzen und Hunde eingesetzt. Wir haben sogar einmal eine Katze in die Botschaft Nordkoreas eingeschleust, mit einer Wanze im Halsband. Aber ein Kind? Ein Kind haben wir noch nie eingesetzt. Jedenfalls kein Kind wie dich…«

				Alex zuckte nur die Schultern. Er wusste zwar, dass Byrne nur freundlich sein wollte, aber es war auch klar, dass dem alten Mann bei der ganzen Sache sehr unwohl war. 

				»Du hast großartige Arbeit für dein Vaterland geleistet«, fuhr Byrne fort.

				»Ich bin nicht sicher, dass ich es für mein Vaterland getan habe«, sagte Alex. »Es ist nämlich so, dass mir mein Vaterland keine große Wahl ließ.«

				»Nun ja«, hüstelte MrByrne verlegen, »wir sind jedenfalls sehr dankbar dafür, dass du uns helfen willst. Du weißt doch, die Vereinigten Staaten und Großbritannien hatten schon immer ein ganz besonderes Verhältnis. Wir helfen einander gern.« Alex sagte nichts, und eine kleine verlegene Pause trat ein. »Ich bin auch einmal deinem Onkel begegnet«, fuhr Byrne fort, »Ian Rider.«

				»War er hier in Miami?«

				»Nein, wir trafen uns in Washington. Er war ein guter Mann, Alex. Ein guter Agent. Es hat mir sehr leidgetan, als ich erfuhr…«

				»Danke«, sagte Alex.

				Byrne hüstelte erneut. »Du bist sicher sehr müde. Wir haben für dich ein Zimmer reserviert. Das Hotel ist nur ein paar Häuserblocks entfernt. Aber zuerst möchte ich dich noch mit den beiden Spezialagenten Turner und Troy bekannt machen. Sie werden jeden Augenblick hier sein.«

				Turner und Troy. Die beiden sollten Alex’ »Eltern« sein. Er fragte sich, wer von beiden die Mama sein würde.

				»Ihr drei werdet übermorgen nach Skeleton Key fliegen«, erklärte Byrne. Er setzte sich auf eine Stuhllehne; bisher hatte er Alex keine einzige Sekunde aus den Augen gelassen. »Du wirst ein wenig Zeit brauchen, um über den Jetlag hinwegzukommen. Aber was noch wichtiger ist: Du musst deine neuen Eltern erst mal richtig kennenlernen.« Er zögerte. »Eins muss ich noch erwähnen, Alex. Die beiden sind absolut nicht begeistert darüber, dass du bei ihrer Operation dabei bist. Verstehe mich bitte nicht falsch. Sie wissen, dass du ein recht guter Agent bist. Aber du bist schließlich nur vierzehn.«

				»Vierzehn und drei Monate«, korrigierte ihn Alex.

				»Ja, äh, okay.« Byrne schien nicht sicher, ob Alex das ernst gemeint hatte. »Aber jedenfalls sind sie natürlich nicht daran gewöhnt, junge Menschen wie dich um sich zu haben, wenn sie im Einsatz sind. Das ärgert sie. Nun, sie werden sich wohl noch daran gewöhnen. Aber das Wichtigste ist: Wenn du ihnen erst mal geholfen hast, auf die Insel zu gelangen, dann kannst du ihnen aus dem Weg gehen. Sicherlich hat dir das Alan Blunt schon gesagt– du bleibst im Hotel und genießt das Leben. Die ganze Sache sollte in einer Woche vorüber sein. Oder höchstens in zwei.«

				»Was sollen die beiden eigentlich auf der Insel erreichen?«, erkundigte sich Alex.

				»Nun, sie müssen die Casa d’Oro infiltrieren. Das ist Spanisch und heißt ›Goldenes Haus‹. Es ist das alte Herrschaftshaus einer Plantage, die General Sarow gehört. Liegt an einem Ende der Insel. Aber die Sache wird nicht leicht sein, Alex. Die Insel wird nämlich immer schmaler und es gibt nur eine einzige ungepflasterte Straße, die auf einer Art Damm zur Begrenzungsmauer des Hauses führt. Übrigens handelt es sich eher um ein Schloss als um ein Haus. Aber das alles ist nicht dein Problem. Wir haben ein paar Leute auf der Insel, die uns helfen werden, in das Haus hineinzukommen. Und sobald wir drin sind, pflanzen wir ein paar Wanzen. Wir haben Kameras, die nicht größer sind als Stecknadelköpfe!«

				»Sie wollen also herausfinden, was General Sarow plant.«

				»Genau.« Byrne betrachtete angestrengt seine polierten Schuhspitzen und Alex fragte sich, ob ihm der CIA-Mann nicht doch noch etwas verschwieg. Alles klang so einfach– und was hatte Smithers gesagt? Man kann ihnen nicht trauen. Byrne schien zwar ein recht netter Mann zu sein, aber jetzt kamen Alex doch leichte Zweifel.

				Es klopfte, und noch bevor Byrne »Herein« sagen konnte, ging die Tür auf und ein Mann und eine Frau traten ein. Byrne erhob sich. »Alex«, sagte er, »ich möchte dich mit Tom Turner und Belinda Troy bekannt machen. Leute, das hier ist Alex Rider.«

				Die Atmosphäre im Büro fiel sofort von kühl auf eisig. Noch nie hatten zwei Menschen Alex so deutlich zu spüren gegeben, dass sie ihn zum Teufel wünschten. 

				Tom Turner war um die vierzig, ein gut aussehender Mann mit kurz geschnittenem blonden Haar und blauen Augen. Er wirkte jungenhaft und hart zugleich. Bekleidet war er mit Jeans, einem weißen Freizeithemd und einer lockeren weichen Lederjacke. Eigentlich war an seiner Kleidung nichts Besonderes– sie passte nur nicht zu ihm. Der Mann war völlig von seiner Arbeit geprägt, ohne Ecken und Kanten, als sei er aus Plastik, und so glatt rasiert, dass er Alex eher an eine Schaufensterpuppe erinnerte. Wenn man ihn umdrehte, würde man wahrscheinlich den Stempel »CIA« auf seinen Fußsohlen finden, dachte Alex.

				Belinda Troy war ein paar Jahre älter als Turner. Sie war schlank, hatte ungebändigtes braunes Haar, das ihr bis zu den Schultern fiel, und trug ebenfalls Freizeitkleidung– einen weiten Rock und ein T-Shirt. Über ihrer Schulter hing eine bunt gemusterte Tasche, und um den Hals trug sie eine lange Perlenkette. Offenbar hatte sie kein Make-up aufgelegt. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst, und obwohl sie Alex nicht böse anblickte, war sie doch meilenweit von einem Lächeln entfernt. Sie erinnerte Alex an eine Lehrerin oder eine strenge Kindergärtnerin.

				Troy schloss die Tür und setzte sich. Obwohl sie und Turner völlig verschieden aussahen, waren sie sich seltsamerweise doch irgendwie ähnlich. Als hätten sie gemeinsam einen schlimmen Unfall überlebt. Und sie wirkten beide knallhart, gefühllos und leer. Jetzt wusste Alex endlich, warum die CIA ihn brauchte. Wenn sie versuchen würden, diese beiden Typen allein auf die Skelettinsel zu schmuggeln, würden sie als Spione auffliegen, bevor sie auch nur die Gangway heruntergekommen waren.

				»Freue mich, dich kennenzulernen, Alex«, sagte Turner in einem Ton, der seine Worte Lügen strafte.

				»Wie war dein Flug?«, erkundigte sich Troy gleichgültig, und bevor Alex antworten konnte, fügte sie hinzu: »Ich wette, dass du ziemlich Angst hattest, so ganz allein um die halbe Welt zu fliegen.«

				Alex nickte ernsthaft. »Beim Start hab ich die Augen ganz fest zugepresst. Erst als wir auf zehntausend Metern waren, hab ich aufgehört zu zittern.«

				»Du hast doch nicht etwa Angst vor dem Fliegen?«, fragte Turner entsetzt.

				»Das ist wirklich irre!«, fauchte Troy Byrne an. »Sie wollen dieses Kind in einer CIA-Operation einsetzen und schon erfahren wir, dass es Angst vorm Fliegen hat!«

				»Nein, nein, Belinda! Wirklich, Tom!«, sagte Byrne schnell und verlegen. »Ich glaube, Alex hat es nicht ernst gemeint.«

				»Nicht ernst?«, wiederholten die beiden verblüfft.

				»Nein. Er hat nur eine andere Art von Humor.«

				Troy presste die Lippen noch fester zusammen. »Nun, ich finde das nicht besonders lustig. Und überhaupt halte ich die ganze Sache für verrückt. Tut mir leid, Sir…«, fuhr sie schnell fort, bevor Byrne sie unterbrechen konnte, »Sie haben mir zwar schon gesagt, dass dieser Junge einen gewissen Ruf hat. Aber das ändert nichts daran, dass er minderjährig ist! Und was ist, wenn er einen seiner blöden Witze macht, wenn wir im Einsatz sind? Damit könnte er unsere Deckung auffliegen lassen! Und dann sein englischer Akzent! Wem wollen Sie denn weismachen, dass er Amerikaner ist, wenn er so redet?«

				»Er klingt wirklich alles andere als amerikanisch«, stimmte Turner zu.

				»Alex braucht ja nichts zu sagen«, meinte Byrne. »Und wenn schon, wird er eben die amerikanische Aussprache nachahmen.«

				Turner hüstelte. »Darf ich was sagen, Sir?«

				»Nur zu, Turner.«

				»Ich muss Agentin Troy hundertprozentig zustimmen, Sir. Ich habe nichts gegen Alex. Aber er ist nicht ausgebildet. Er hat keine Erfahrung. Er ist nicht mal Amerikaner!«

				»Verdammt noch mal!«, explodierte Byrne plötzlich. »Das haben wir doch alles schon durchgekaut! Ihr wisst beide, wie scharf die Sicherheitskontrollen auf der Insel sind– und jetzt, vor dem Besuch des russischen Präsidenten, werden sie sicherlich noch enorm verschärft. Wenn ihr beide nach Santiago fliegt, werdet ihr im Airport nicht mal bis zur Tür kommen. Vergesst nicht, was Johnson passiert ist! Er ist dort allein hingereist, als Hobby-Ornithologe getarnt, und wir haben seit drei Monaten nichts mehr von ihm gehört.«

				»Okay, dann geben Sie uns wenigstens ein amerikanisches Kind mit!«

				»Das reicht jetzt, Turner! Alex ist Tausende Meilen hierhergeflogen, um uns zu helfen, und ich finde, ihr könntet wenigstens ein bisschen Anerkennung zeigen! Alle beide!« Byrne lud Alex mit einer Handbewegung ein, sich zu setzen. »Alex, kann ich dir etwas anbieten? Eine Cola?«

				»Nein, danke«, sagte Alex und setzte sich.

				Byrne zog eine Schreibtischschublade auf und nahm ein Bündel Papiere und offiziell aussehende Dokumente heraus. Am grünen Einband erkannte Alex einen amerikanischen Reisepass. »Ich erkläre euch jetzt, wie die Sache ablaufen soll«, begann Byrne. »Als Erstes braucht ihr alle eine neue Identität, wenn ihr auf die Skelettinsel kommt. Ich hielt es für besser, eure Vornamen nicht zu ändern. Also seid ihr Alex Gardiner, der mit seiner Mutter Belinda und seinem Vater Tom Gardiner reist. Passt übrigens gut auf die Pässe auf. Die CIA darf keine falschen Pässe ausstellen, deshalb musste ich alle möglichen Hebel in Bewegung setzen, um diese hier zu bekommen. Wenn das alles vorbei ist, will ich sie wiederhaben.«

				Alex öffnete den Pass und sah zu seinem Erstaunen, dass sein Foto bereits eingeklebt war. Sein Alter stimmte, aber dem Pass zufolge war er in Kalifornien geboren worden. Er fragte sich, wie und wann das wohl passiert war.

				»Ihr wohnt in Los Angeles«, erklärte Byrne. »Alex, du gehst in eine High-School in West-Hollywood. Dein Vater ist im Filmgeschäft, und du machst eine Woche Ferien, um ein bisschen zu tauchen und die Insel zu besichtigen. Heute Abend gebe ich dir dazu noch ein paar Unterlagen, die du dann bitte durchliest. Natürlich haben wir alle Angaben rückgesichert.«

				»Was heißt das?«, fragte Alex.

				»Das bedeutet, wenn sich jemand in Los Angeles nach der Familie Gardiner erkundigt, werden alle Angaben bestätigt. Schule, Nachbarschaft, alles. Wir haben dort Leute, die dann sagen werden, dass sie dich schon von klein auf kennen.« Byrne zögerte kurz. »Hör zu, Alex, es ist wichtig, dass du das begreifst. Die Vereinigten Staaten führen keinen Krieg gegen Kuba. Sicher, wir hatten schon gewisse Meinungsverschiedenheiten, aber die meiste Zeit haben wir es geschafft, friedlich miteinander auszukommen. Aber manches machen sie eben auf ihre Weise. Kuba– und die Skelettinsel gehört dazu– ist ein unabhängiges Land. Wenn sie herausfinden, dass du ein Spion bist, werfen sie dich ins Gefängnis. Sie werden dich verhören. Und vielleicht sogar töten– und wir könnten absolut gar nichts dagegen unternehmen. Es ist jetzt drei Monate her, dass wir etwas von Johnson gehört haben, und mein Instinkt sagt mir, dass wir nie mehr etwas von ihm hören werden.«

				Langes Schweigen breitete sich aus.

				Byrne wurde klar, dass er zu weit gegangen war. »Aber dir wird natürlich nichts passieren«, fuhr er schließlich fort. »Du bist ja an der eigentlichen Operation nicht beteiligt. Du schaust sozusagen von der Seitenlinie aus zu.« Er wandte sich an seine beiden Agenten. »Es ist wichtig, dass ihr euch ab jetzt wie ein Team verhaltet. Ihr habt nur noch zwei Tage bis zur Abreise. Ihr werdet also so viel Zeit wie möglich miteinander verbringen. Alex wird wahrscheinlich zu müde sein, um heute Abend mit euch zum Essen auszugehen, aber ab dem Frühstück morgen tretet ihr als Familie auf. Verbringt den Tag gemeinsam. Wie eine Familie. Denn das müsst ihr von jetzt an sein.«

				Seltsam. Vor Kurzem, in Cornwall, hatte sich Alex vor dem Einschlafen gewünscht, eine Familie zu haben. Jetzt war der Wunsch in Erfüllung gegangen– aber anders, als er sich das vorgestellt hatte.

				»Noch Fragen?«, wollte Byrne wissen.

				»Ja, Sir. Ich habe eine Frage«, sagte Turner. Seine Lippen waren zusammengepresst, als hätte jemand schnell einen Strich quer über sein zu glattes und zu gut aussehendes Gesicht gezogen. »Sie wollen also, dass wir die Show der glücklichen Familie geben. Okay, Sir, wenn Sie es befehlen, werde ich mein Bestes tun. Aber Sie haben vergessen, dass ich mich morgen mit dem Händler treffe. Er dürfte ziemlich überrascht sein, wenn ich mit Frau und Kind im Schlepptau auftauche.«

				»Der Händler?« Byrne schien verärgert.

				»Ja. Wir sind um die Mittagszeit verabredet.«

				»Und Troy?«

				»Ich gebe ihm Rückendeckung«, sagte Troy. »Standardverfahren.«

				»In Ordnung!« Byrne dachte einen Augenblick lang nach. »Sie treffen den Händler doch auf seiner Jacht, Turner, stimmt’s? Gut. Sie gehen auf die Jacht, Troy bleibt mit Alex am Ufer. Dort ist er in Sicherheit und kommt Ihnen nicht in die Quere.«

				Byrne erhob sich; die Besprechung war beendet. Alex wurde plötzlich wieder von einer neuen Welle der Müdigkeit überrollt. Mühsam unterdrückte er ein Gähnen. Byrne bemerkte es trotzdem. »Geh schlafen, Alex«, sagte er. »Ich bin sicher, dass wir uns bald wiedersehen. Und ich bin wirklich sehr dankbar, dass du uns hilfst.« Er schüttelte Alex die Hand.

				CIA-Agentin Troy schmollte noch immer. »Wir treffen uns morgen um halb elf zum Frühstück«, sagte sie. »Bis dahin hast du genug Zeit, um den Papierkram durchzulesen. Wahrscheinlich wirst du nicht so lange schlafen. In welchem Hotel bist du eigentlich untergebracht?«

				Alex zuckte die Schultern.

				»Im Delano«, antwortete Byrne.

				»Okay. Wir holen dich morgen dort ab.«

				Turner und Troy wandten sich um und verließen den Raum. Sie machten sich nicht die Mühe, sich zu verabschieden.

				»Mach dir nichts draus«, sagte Byrne. »Das ist für die beiden eine ganz neue Situation. Aber sie sind gute Agenten. Turner ging direkt vom College zum Militär und Troy hat schon oft mit ihm zusammengearbeitet. Wenn ihr erst mal im Einsatz seid, werden sie sich gut um dich kümmern. Ich bin sicher, dass die Sache reibungslos funktionieren wird.«

				Alex hatte da einige Zweifel. Die ganze Angelegenheit kam ihm immer noch rätselhaft vor. Die Amerikaner hatten diese Operation sehr genau geplant. Sie hatten falsche Papiere– mit seinem Foto– hergestellt, bevor er selbst überhaupt gewusst hatte, dass er nach Amerika gehen müsste. In Los Angeles hatten sie für ihn eine ganz neue Identität arrangiert. Und ein anderer Agent, Johnson, war vermutlich bei der Sache schon ums Leben gekommen.

				Und das alles nur, um eine Plantage ein wenig auszuspionieren? Alex war ziemlich sicher, dass Byrne sehr nervös war. Und Troy und Turner wahrscheinlich auch.

				Was auch immer auf der Skelettinsel vorging– ihm, Alex, hatten sie nicht die volle Wahrheit gesagt. Und das bedeutete, dass er sie selbst herausfinden musste.

				Der Raum war nicht einfach ein Zimmer– er war einfach zu groß dafür. Er hatte zu viele Türen, und nicht nur Türen, sondern auch Nischen, Erker und eine breite Terrasse, die in der Sonne lag. Der Boden war mit Marmorplatten belegt, ein grün-weißes Schachbrettmuster, das den Eindruck der gewaltigen Größe des Raums noch weiter steigerte. Überall standen kunstvoll verzierte antike Möbel, hochglanzpolierte Tische und Stühle, Säulen, auf denen Vasen und kleine Statuen aufgestellt waren. Große goldgerahmte Spiegel schmückten die Wände. Von der Decke hingen gewaltige Kristalllüster. Vor dem offenen Kamin lag ein riesiges ausgestopftes Krokodil. Und gegenüber saß der Mann, der es erlegt hatte.

				General Sarow nippte an einer zierlichen Porzellantasse mit schwarzem Kaffee. Von Koffein kann man abhängig werden, und Sarow erlaubte sich deshalb täglich nur eine Tasse Kaffee. Es war sein einziges Laster und er genoss es. Heute trug er einen legeren Leinenanzug, der aber an diesem Mann keineswegs leger, sondern geradezu förmlich wirkte und in dem keine einzige Knitterfalte zu sehen war. Das offen stehende Hemd enthüllte am Kragen einen Hals, der aus grauem Marmor gemeißelt schien. Mehrere Meter über dem Schreibtisch, an dem er saß, drehte sich langsam ein Ventilator an der Decke. Sarow genoss den letzten Schluck Kaffee, dann stellte er Tasse und Untertasse auf den Tisch zurück. Nicht das leiseste Klicken war zu hören, als das Porzellan auf die hochglanzpolierte Tischfläche traf.

				Es klopfte an der Tür– an einer der Türen–, und ein Mann betrat den Raum und ging auf den Schreibtisch zu. Gehen konnte man die Fortbewegungsart dieses Menschen allerdings nicht nennen. Eigentlich gab es kein passendes Wort dafür.

				Nichts an diesem Körper war an der richtigen Stelle. Der Kopf schien schräg auf den Schultern zu sitzen, die wiederum verkrümmt und buckelig waren. Der rechte Arm war kürzer als der linke, dafür war aber das rechte Bein mehrere Zentimeter länger als das linke. Er trug schwarze Lederschuhe, die zum Ausgleich unterschiedlich hoch und schwer waren. Seine Kleidung bestand aus einer schwarzen Lederjacke und Jeans, und als er auf Sarow zuging, spielten darunter seine Muskeln, als führten sie ein Eigenleben. Seine Körperteile schienen in keiner Weise koordiniert zu sein, und obwohl er vorwärtsging, wirkte es, als bewege er sich in alle Richtungen gleichzeitig. Doch am schlimmsten war sein Gesicht. Es sah aus, als sei es auseinandergenommen und dann von einem Kind mit nur sehr vager Kenntnis der menschlichen Anatomie wieder zusammengeflickt worden. Über Wangen und Nacken zog sich ungefähr ein Dutzend Narben. Ein Auge war ständig blutunterlaufen. Langes, farbloses Haar hing von einer Hälfte des Schädels. Die andere war absolut kahl.

				Wer ihn so sah, wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass dieser Mann nur 28Jahre alt und bis vor wenigen Jahren einer der gefürchtetsten Terroristen Europas gewesen war. 

				Sein Name war Conrad. Ansonsten wusste man nur sehr wenig über ihn; unbestätigten Berichten zufolge stammte er aus der Türkei und war als Sohn eines Metzgers in Istanbul zur Welt gekommen. Im zarten Alter von neun Jahren hatte er angeblich seine Schule mit einer im Chemieraum eigenhändig gebastelten Bombe in die Luft gejagt. Er war an diesem Tag zu spät zur Schule gekommen, hatte nachsitzen müssen und die Strafzeit sinnvoll genutzt, um sich mit der Bombe für die Bestrafung zu rächen.

				Doch das war alles, und niemand wusste, wer Conrad ausgebildet oder wer ihm Aufträge erteilt hatte. Der Mann war ein Chamäleon; er hatte keinerlei politische Überzeugungen, sondern wurde nur gegen Geld aktiv. Man behauptete, dass er für schwere Anschläge in Paris, Madrid, Athen und London verantwortlich gewesen sei. Eins war jedenfalls sicher: Die Geheimdienste von neun verschiedenen Ländern waren hinter ihm her; er stand auf der CIA-Hitliste der meistgesuchten Männer auf Platz vier. Auf seinen Kopf waren zwei Millionen Dollar Prämie ausgesetzt.

				Im Winter 1998 hatte Conrads Karriere einen plötzlichen und völlig unerwarteten Knick erlitten, als eine Bombe, die er bei sich hatte und die für einen Armeestützpunkt bestimmt gewesen war, vorzeitig explodierte. Die Bombe hatte ihn buchstäblich auseinandergerissen, aber nicht ganz umgebracht. Ein albanisches Ärzteteam hatte ihn in einem medizinischen Forschungszentrum in der Nähe von Elbasan wieder zusammengeflickt. Und das handwerkliche Geschick dieser Chirurgen war nun an ihm zu bewundern.

				Sarow hatte Conrad vor zwei Jahren als persönlichen Assistenten und Sekretär eingestellt. Eigentlich verachtete Conrad diese Arbeit, aber es blieb ihm jetzt keine andere Wahl mehr. Außerdem hatte er begriffen, dass Sarow einer großartigen, weitreichenden Vision folgte. In der neuen Welt, die der Russe schaffen wollte, würde Conrad reich belohnt werden.

				»Guten Morgen, Genosse«, sagte Sarow. Er sprach fließend Englisch. »Ich hoffe, dass es uns gelungen ist, die Banknoten aus dem Sumpf zu retten.«

				Conrad nickte. Er zog es vor, so selten wie möglich zu sprechen.

				»Ausgezeichnet. Wir werden das Geld natürlich waschen müssen. Dann kann es wieder auf mein Bankkonto eingezahlt werden.« Sarow griff nach seinem Terminkalender und schlug ihn auf. In penibler Handschrift waren ein paar Termine eingetragen worden. »Alles läuft nach Plan«, fuhr er fort. »Wie weit ist der Bau der Bombe…?«

				»Fertig.« Selbst dieses eine Wort bereitete Conrad offenbar größte Schwierigkeiten. Er musste sein Gesicht zu einer Furcht erregenden Grimasse verziehen, um es überhaupt herauszupressen.

				»Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Der russische Präsident wird schon in fünf Tagen hier eintreffen. Er hat mir seine Ankunftszeit heute per E-Mail bestätigt. Boris schreibt, dass er sich sehr auf seinen Urlaub freut.« Sarow lächelte sehr kurz. »Das dürfte in der Tat ein Urlaub werden, den er nie mehr vergessen wird. Haben Sie die Zimmer vorbereitet?«

				Conrad nickte.

				»Die Kameras?«

				»Jawohl, Herr General.«

				»Gut.« Sarow ließ den Finger über die Seiten des Terminkalenders gleiten. Bei einem einzeln aufgeführten Wort hielt er inne. Es war unterstrichen und dahinter stand ein Fragezeichen. »Bleibt noch die Frage des Urans«, sagte er. »Mir war schon immer klar, dass der Kauf und die Lieferung von Nuklearmaterial gefährlich und sehr heikel werden würde. Die Männer im Flugzeug haben mir gedroht und mussten dafür büßen. Aber natürlich arbeiteten sie für einen Dritten.«

				»Händler«, brachte Conrad heraus.

				»So ist es. Inzwischen dürfte der Händler erfahren haben, was mit seinen Boten geschehen ist. Wenn keine weiteren Zahlungen von mir eintreffen, wird er sich vielleicht entschließen, seine Drohung wahr zu machen und die Behörden benachrichtigen. Das ist zwar unwahrscheinlich, aber es ist trotzdem ein Risiko, das ich nicht in Kauf nehmen will. Uns bleiben nur noch knapp zwei Wochen, bis die Bombe hochgeht und die Welt endlich die Gestalt erhält, die ich ihr geben will. Wir können es nicht darauf ankommen lassen. Deshalb, mein lieber Conrad, müssen Sie nach Miami reisen und den Händler aus unserem Leben entfernen– was dann allerdings bedeuten könnte, dass er auch aus seinem Leben entfernt wird.«

				»Wo… ist er?«, stieß Conrad mühsam hervor.

				»Er operiert von seiner Jacht aus, einem ehemaligen Kreuzfahrtschiff namens Mayfair Lady. Es liegt gewöhnlich am Kai beim Bayside Marketplace. Der Händler fühlt sich auf dem Wasser sicherer. Ich persönlich werde mich sicherer fühlen, wenn er unter dem Wasser liegt.« Sarow schloss den Terminkalender. »Sie können sofort fliegen. Melden Sie es mir, wenn die Sache erledigt ist.«

				Conrad nickte zum dritten Mal. Die Metallstifte in seinem Nacken blitzten kurz auf, als sich sein Kopf ruckartig von oben nach unten bewegte. Dann drehte er sich um und ging, humpelte, schleppte sich aus dem Raum.

				
Tod eines Händlers

				Sie nahmen das Frühstück in einem Café am Bayside-Marketplace ein, das mitten auf dem Kai lag. Um sie herum schaukelten Boote und Jachten im Wasser, und kleine, hellgelb und grün gestrichene Hafentaxis huschten zwischen den Jachten hin und her. Um zehn Uhr hatten Tom Turner und Belinda Troy an Alex’ Tür geklopft. Alex war allerdings schon seit mehreren Stunden wach gewesen, denn er war nach dem Treffen mit John Byrne sofort in einen Tiefschlaf versunken, aber bereits in der Morgendämmerung wieder aufgewacht– der klassische Ablauf beim transatlantischen Jet-Lag. Deshalb hatte er genug Zeit gehabt, all die Papiere durchzulesen, die ihm Byrne gegeben hatte. Er wusste jetzt alles über seine neue Identität: über die besten Freunde, die er nie kennengelernt, über den Hund, den er nie besessen und sogar über die guten Schulnoten, die er nie gehabt hatte.

				Jetzt saß er neben seinen neuen »Eltern« und beobachtete die Touristen auf dem Gehweg, die von einer weiß gestrichenen Boutique an der Hafenpromenade zur nächsten bummelten. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und die Reflexion vom Wasser blendete fast unerträglich. Alex setzte eine Sonnenbrille der Marke Oakley Eye Jacket auf; jetzt wurde die Welt vor den schwarz getönten Gläsern weicher und erträglicher. Die Sonnenbrille hatte ihm Jack geschenkt. Er hatte eigentlich nicht erwartet, dass er sie so bald und so dringend brauchen würde.

				Auf dem Tisch lag ein Streichholzheftchen mit dem Aufdruck THE SNACKYARD. Alex nahm es in die Hand und drehte es gelangweilt zwischen den Fingern. Das Heftchen war sehr warm, fast heiß, und Alex staunte, dass es unter der gnadenlosen Sonne nicht schon längst in Flammen aufgegangen war. Er steckte es ein. 

				Der Kellner, der ihre Bestellung aufnahm, trug trotz der Hitze einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd. Nicht einmal die schwarze Fliege fehlte. Alex studierte die Karte. Nie hätte er gedacht, dass man sich schon beim Frühstück mit einer solchen Auswahl herumschlagen musste! Am Nachbartisch aß sich ein Mann durch einen Stapel Pfannkuchen mit Speck, tiefbraunen Hamburgern und Rührei. Alex war zwar sehr hungrig, aber dieser Anblick verdarb ihm teilweise den Appetit. 

				»Ich möchte nur ein Glas Orangensaft und zwei Scheiben Toast«, sagte er.

				»Weizen- oder Vollkorntoast?«, fragte der Kellner dienstbeflissen.

				»Weizen. Mit Butter und Orangenmarmelade.«

				Troy öffnete den Mund, wartete aber, bis der Kellner verschwunden war. »Du meinst wohl Erdnussbutter«, bemerkte sie und runzelte wütend die Stirn: »Kein amerikanisches Kind würde zum Frühstück Orangenmarmelade bestellen! Wenn dir am Flughafen von Santiago so ein Fehler passiert, landest du im Gefängnis, bevor du nur bis zwei zählen kannst.«

				»Ich hab gerade nicht dran gedacht…«, begann Alex.

				»Wer nicht denkt, stirbt. Aber was noch viel schlimmer ist: Wir sterben auch.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich sag’s noch einmal: Das ist eine miserable Idee.« 

				»Wie geht’s Lucky?«, fragte Turner unvermittelt.

				Alex’ Gedanken wirbelten durcheinander. Wovon redete Turner jetzt wieder? Dann fiel es ihm ein: Lucky war der Labrador-Hund, der angeblich zur Gardiner-Familie in Los Angeles gehörte. 

				»Dem geht’s gut«, sagte Alex. »MrsBeach kümmert sich ja um ihn.« 

				MrsBeach war die angebliche Nachbarin.

				Aber so leicht war Tom Turner nicht zu beeindrucken. »Das kam nicht schnell genug«, nörgelte er. »Wenn du schon über eine so einfache Antwort so lange nachdenken musst, merkt der Feind sofort, dass du lügst. Du musst über deinen Hund und deine Nachbarn so lässig reden können, als hättest du sie schon dein ganzes Leben lang gekannt.«

				Das war natürlich nicht fair. Turner und Troy hatten ihn nicht darauf vorbereitet; Alex hatte nicht gewusst, dass sie schon jetzt anfangen wollten, Familie zu spielen und ihn zu prüfen. 

				Es war das dritte Mal, dass Alex an einer verdeckten Operation mit falscher Identität teilnahm. Einmal war er als Felix Lester nach Cornwall geschickt worden, und in den französischen Alpen hatte er Alex Friend gespielt, den Sohn eines Multimillionärs. Beide Male hatte er seine Rolle erfolgreich durchgezogen, deshalb war er überzeugt, auch als Alex Gardiner nicht zu versagen.

				»Wie lange seid ihr beide eigentlich schon bei der CIA?«, fragte er die Agenten.

				»Diese Information ist geheim«, antwortete Turner. Dann sah er Alex’ enttäuschten Gesichtsausdruck und gab ein wenig nach. »Fast mein ganzes Leben lang«, sagte er. »Zuerst war ich bei den Marines. Schon als Kind wollte ich unbedingt Soldat werden. Damals war ich jünger als du. Ich will mich für mein Land einsetzen, auch wenn ich dabei mein Leben riskiere. Das ist mein Traum.«

				»Wir dürfen nicht über uns selbst reden«, fuhr Belinda wütend dazwischen. »Wir sollen doch eine Familie spielen! Also reden wir auch nur über die Familie!«

				»In Ordnung, Mum«, murrte Alex.

				Während sie auf das Frühstück warteten, fragten sie ihn noch weiter über Los Angeles aus. Alex antwortete wie ein Roboter. Sehnsüchtig folgte sein Blick ein paar Jugendlichen, die auf ihren Skateboards vorbeifegten; wie gern hätte er sich ihnen angeschlossen! Denn das war genau das, was ein Vierzehnjähriger unter der Sonne von Miami eigentlich tun sollte. Statt Spion zu spielen und sich mit zwei essigsauer dreinblickenden Superagenten abzugeben, die längst beschlossen hatten, ihm nicht einmal den geringsten Fehler zu verzeihen.

				Der Kellner brachte das Frühstück. Turner und Troy hatten beide Fruchtsalat und Cappuccino bestellt– natürlich koffeinfrei und mit entrahmter Milch. Alex vermutete, dass sie auf ihr Gewicht achten mussten. Auch sein Toast wurde auf den Tisch gestellt– mit Grapefruitmarmelade. Die Butter war geschlagen worden und sah aus wie Sahne; sie schmolz sofort, als er sie auf den warmen Toast strich.

				»Wer ist eigentlich dieser Händler?«, fragte Alex.

				»Das brauchst du nicht zu wissen«, gab Turner zurück.

				Alex hatte plötzlich genug. Er knallte das Messer hart auf den Tisch. »In Ordnung!«, sagte er wütend. »Ich hab längst geschnallt, dass ihr mich nicht mit dabeihaben wollt. Okay– mir ist es Recht, ich will nämlich auch nicht auf diese beschissene Skelettinsel und schon gar nicht mit euch. Und wenn wir schon dabei sind: Kein Mensch würde glauben, dass ihr meine Eltern seid, denn Eltern würden sich ihren Kindern gegenüber nicht so ekelhaft benehmen wie ihr!«

				»Alex…«, begann Troy.

				»Vergiss es! Ich fliege nach London zurück. Und wenn euch euer Freund Byrne fragt warum, könnt ihr ihm sagen, dass mir die Grapefruitmarmelade nicht geschmeckt hat und dass ich nach Hause geflogen bin, um endlich wieder Orangenmarmelade zu bekommen!«

				Er sprang auf. Troy war fast gleichzeitig auf den Füßen. Alex sah, dass Turner unsicher zögerte. Er vermutete, dass sie einerseits froh wären, ihn los zu sein, aber andererseits Angst vor ihrem Boss hatten.

				»Setz dich, Alex«, sagte Troy. »Okay, okay. Wir haben die Sache falsch angefangen.« Sie zuckte die Schultern. »Wir wollten dir nicht so zusetzen.«

				Alex starrte ihr einen Moment lang in die Augen, dann setzte er sich langsam wieder. 

				»Es braucht eben ein bisschen Zeit, bis wir uns an die neue Situation gewöhnt haben«, fuhr Troy fort. »Turner und ich, wir haben schon oft zusammen gearbeitet. Aber dich kennen wir eben noch nicht.«

				Turner nickte. »Wenn du dabei ums Leben kommst– was glaubst du, wie wir uns dann fühlen?«

				»Alle haben behauptet, die Sache sei nicht gefährlich«, sagte Alex. »Außerdem kann ich ganz gut auf mich selbst aufpassen.«

				»Das glaube ich nicht.«

				Alex öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, ließ es dann aber doch bleiben. Es hatte keinen Sinn, sich mit diesen Leuten zu streiten. Ihre Meinung stand unverrückbar fest, und außerdem gehörten sie zu den Menschen, die immer Recht behalten wollten. Das kannte Alex schon von seinen Lehrern. Aber wenigstens eins hatte er erreicht: Die beiden Agenten waren jetzt bereit, ihm ein paar Informationen zu geben.

				»Du willst wissen, wer der Händler ist?«, fragte Troy. »Nun, natürlich ist er ein Gangster. Lebt hier in Miami. Ein verdammt unangenehmer Typ.«

				»Mexikaner«, ergänzte Turner. »Er stammt aus Mexico City.«

				»Was genau macht er?«, fragte Alex.

				»Das, was sein Deckname sagt: Er handelt mit allem Möglichen. Mit Drogen, Waffen und falschen Pässen. Und mit Informationen.« Troy hatte die Liste an ihren Fingern abgezählt. »Wenn man irgendetwas braucht, was verboten ist, dann besorgt er es. Aber natürlich nicht gerade billig.«

				»Ich dachte, ihr sollt ausspionieren, was Sarow plant.«

				»Das tun wir auch.« Turner zögerte. »Wir denken, dass der Händler irgendetwas an Sarow geliefert hat. Das ist die Verbindung zwischen den beiden.«

				»Was könnte das gewesen sein?«

				»Das wissen wir nicht genau.« Turner schien bei Alex’ Fragen immer nervöser zu werden. »Wir wissen nur, dass kürzlich zwei Leute aus dem Team des Händlers zur Skelettinsel geflogen sind. Sie sind hingeflogen, aber nicht zurückgekommen. Seither haben wir versucht herauszubekommen, was Sarow gekauft hat.«

				»Und was hat das alles mit dem russischen Präsidenten zu tun?«, wollte Alex wissen. Er war keineswegs sicher, dass sie ihm die Wahrheit sagten.

				»Das werden wir erst herausfinden können, wenn wir wissen, was Sarow gekauft hat«, sagte Troy in einem Ton, als erkläre sie es einem Sechsjährigen.

				»Ich arbeite schon eine ganze Weile verdeckt mit dem Händler«, fuhr Turner fort. »Ich kaufe ihm Drogen ab. Kokain im Wert von einer halben Million Dollar. Das Zeug wird aus Kolumbien geliefert. Jedenfalls glaubt er das.« Er grinste. »Wir haben inzwischen eine recht gute Beziehung. Er vertraut mir. Heute ist zufällig auch sein Geburtstag, deshalb hat er mich für einen Drink auf seine Jacht eingeladen.«

				Alex blickte auf den Hafen hinaus. »Welche Jacht gehört ihm?«

				»Die dort hinten.« Turner deutete auf eine Jacht, die ungefähr fünfzig Meter entfernt an der Mole vertäut war. Alex verschlug es den Atem.

				Es war eine der schönsten Jachten, die er je gesehen hatte. Keines dieser schlanken, weißen Glasfiberboote, die zu Hunderten an den Kais von Miami lagen. Diese Jacht war nicht einmal modern. Sie hieß Mayfair Lady und war eine klassische Motorjacht aus den zwanziger Jahren– ein Schiff wie aus einem alten Schwarz-Weiß-Film. Ihre Länge betrug rund 40Meter, und in der Schiffsmitte ragte ein einzelner Schornstein stolz in die Höhe. Auf dem Hauptdeck hinter der Brücke lag der große Salon, darunter eine Reihe von Bullaugen, hinter denen vermutlich Kabinen und Esszimmer waren. Die Jacht war cremefarben mit Zierbeschlägen aus Naturholz; das Deck war aus Holz und unter den Überhängen des Oberdecks hingen glänzende Messinglampen. Auf dem Vorschiff ragte ein hoher, schlanker Mast empor, der mit einem Radarschirm ausgestattet war, dem einzigen sichtbaren Verbindungsglied des Schiffs zum 21.Jahrhundert. Mayfair Lady gehörte nicht nach Miami, sie gehörte in ein Museum. Und jede andere Jacht, die in ihre Nähe kam, sah im Vergleich zu ihr hässlich aus.

				»Das ist ein schönes Schiff«, bemerkte Alex anerkennend. »Der Händler muss wohl ein sehr erfolgreicher Mann sein.«

				»Er sollte eigentlich längst im Gefängnis sitzen«, murrte Troy. Alex’ bewundernder Blick auf das Schiff war ihr nicht entgangen und gefiel ihr nicht. »Und eines Tages werden wir ihn auch dort hinbringen.«

				»Dreißig Jahre oder lebenslänglich«, fügte Turner hinzu. 

				Troy schob ihren Löffel in den Fruchtsalat. »Also gut, Alex. Fangen wir noch mal von vorne an. Wie heißt dein Mathematiklehrer?«

				Alex blickte auf. »Das ist eine Frau, MrsHazeldene. Clever, wie du mich reinlegen willst, Mum. In Amerika nennt das Fach niemand Mathematik, sondern kurz und bündig Mathes.«

				Troy nickte, lächelte aber nicht. »Allmählich kapierst du es.«

				Sie beendeten das Frühstück. Die CIA-Agenten prüften Alex noch mit weiteren Details aus seinem angeblichen Leben, doch dann versiegte das Gespräch. Sie wollten nichts über sein richtiges Leben in England wissen, nichts über seine Freunde und nichts darüber, wie er in die Welt der Spione und des MI6 hineingestolpert war. Sie schienen sich absolut gar nicht für ihn zu interessieren.

				Die Skateboarder ruhten sich aus. Sie lümmelten auf dem Bohlenweg eines Anlegestegs herum und tranken Cola. Tom Turner blickte auf die Uhr. »Ich muss los«, murmelte er.

				»Okay. Ich bleibe bei dem Kind«, sagte Troy.

				»In höchstens zwanzig Minuten bin ich wieder da.« Turner stand auf, dann schlug er sich plötzlich mit der Hand gegen die Stirn. »Verdammt! Ich hab vergessen, dem Händler ein Geburtstagsgeschenk zu kaufen!«

				»Das macht ihm bestimmt nichts aus«, sagte Troy. »Sag ihm einfach, dass du es im Hotel vergessen hast.«

				»Meinst du wirklich?«

				»Bestimmt, Turner. Lade ihn einfach mal zum Abendessen ein. Das wird ihm bestimmt gefallen.«

				Turner grinste. »Gute Idee.«

				»Mach’s gut«, sagte Alex.

				Als Turner davonging, bemerkte Alex einen Mann in einem grellbunten Hawaiihemd und weißen Hosen, der sich aus der entgegengesetzten Richtung näherte. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, denn er trug eine Sonnenbrille und einen breitkrempigen Strohhut. Aber irgendwann musste der Mann in einen furchtbaren Unfall verwickelt gewesen sein, denn er zog seine Beine seltsam verkrümmt hinter sich her und seine Arme hingen leblos an ihm herab. Einen Augenblick lang befand er sich gleichauf mit Turner auf dem Gehweg, aber Turner bemerkte ihn nicht. Dann war der Mann, der sich überraschend schnell bewegte, verschwunden.

				Alex und Troy verfolgten Turner mit den Augen, als er auf dem Kai zur Mayfair Lady hinausging. Am Ende des Kais befand sich eine Gangway, die zum Hauptdeck der Jacht führte. Zwei Männer von der Besatzung rollten Nachschub über die Gangway auf die Jacht. Sie waren gerade mit ihrer Arbeit fertig, als sich Turner näherte. Er unterhielt sich kurz mit ihnen. Einer der Männer deutete in Richtung des Salons. Turner ging die Rampe hinauf und verschwand an Bord.

				»Was passiert jetzt?«, fragte Alex.

				»Wir warten.«

				Ungefähr eine Viertelstunde lang passierte nichts. Alex versuchte ein paarmal, mit Troy ins Gespräch zu kommen, aber sie konzentrierte sich vollständig auf die Jacht und gab keine Antwort. Er fragte sich, welche Beziehung wohl zwischen Turner und Troy bestand. Sie kannten sich offensichtlich sehr gut und Byrne hatte ihm auch gesagt, dass die beiden Agenten schon gemeinsame Einsätze hinter sich hatten. Beide zeigten zwar keinerlei Emotionen, aber er fragte sich trotzdem, ob die beiden vielleicht nicht doch mehr als Kollegen waren.

				Plötzlich richtete sich Troy in ihrem Stuhl auf. Alex folgte ihrem Blick zur Jacht. Aus dem Schornstein stieg Rauch auf; offenbar waren die Motoren angeworfen worden. Die beiden Matrosen, mit denen sich Turner am Kai kurz unterhalten hatte, standen an der Gangway; einer machte die Leinen los und sprang an Bord. Der andere blieb am Kai zurück, wandte sich um und ging davon. Langsam legte die Mayfair Lady von ihrem Liegeplatz ab.

				»Da ist was schiefgelaufen«, flüsterte Troy entsetzt, wie zu sich selbst.

				»Warum glaubst du das?«, fragte Alex.

				Ihr Kopf fuhr zu ihm herum, als erinnerte sie sich jetzt erst daran, dass Alex noch da war. »Das sollte ein ganz kurzes Gespräch sein, zehn Minuten vielleicht. Tom hatte nicht vor, irgendwohin mitzufahren.«

				Tom. Das war das erste Mal, dass sie Turners Vornamen gebrauchte.

				»Vielleicht hat er es sich anders überlegt«, meinte Alex. »Kann ja sein, dass ihn der Händler zu einer kleinen Rundfahrt eingeladen hat.«

				»Tom wäre nicht mitgefahren. Nicht ohne mich. Nicht ohne Sicherung durch einen anderen Agenten. Das wäre gegen die Vorschriften.«

				»Aber dann…«

				»Seine Deckung ist aufgeflogen.« Troys Gesicht war plötzlich aschfahl geworden. »Sie müssen herausgefunden haben, dass er ein Geheimagent ist. Und jetzt fahren sie mit ihm auf das Meer hinaus…«

				Sie war aufgestanden, stand aber bewegungslos am Tisch, unschlüssig und wie gelähmt. Das Schiff entfernte sich langsam und anmutig vom Kai. Schon ragte es zur Hälfte über das Ende der Kaimauer hinaus. Selbst wenn sie jetzt mit höchster Geschwindigkeit losgerannt wäre, hätte sie die Jacht nicht mehr erreichen können. 

				»Was hast du vor?«, fragte Alex hastig.

				»Ich weiß nicht…«

				»Wollen sie ihn…?«

				»Wenn sie wissen, wer er ist, bringen sie ihn um.« Sie fauchte die Wörter so anklagend, als sei das alles Alex’ Schuld oder als sei es eine besonders dumme Frage, die er niemals hätte stellen dürfen. Und vielleicht gab das bei Alex den Ausschlag. Bevor er selbst wusste, was er tat, war er aufgesprungen und lief los. Er war wütend. Er würde ihnen schon zeigen, dass er mehr war als das dumme Kind aus England, für das sie ihn offenbar hielten.

				»Alex!«, schrie Troy hinter ihm her.

				Er achtete nicht darauf. Er hatte bereits den Gehweg erreicht und raste auf die beiden Jugendlichen zu, die er vorhin beobachtet hatte und die noch immer in der Sonne saßen. Sie bemerkten nicht, dass er eines ihrer Skateboards schnappte und darauf sprang. Erst als er mit dem Board schnell über die Holzplanken des Stegs auf die Jacht zuschoss, brüllte einer der beiden Jungen hinter ihm her, aber es war schon zu spät.

				Alex stand perfekt auf dem Board. Für ihn war alles gleich: Snowboards, Skateboards, Surfboards. Und dieses Skateboard war ein Superstück, ein Flexdex Downhill Racer mit ABEC-Hochleistungslagern und kryptonischen Rollen. Typisch Miami-Kids: Sie kauften nur das Beste vom Besten. Alex verlagerte leicht sein Gewicht, als ihm klar wurde, dass er weder Helm noch Knieschutz trug. Wenn er jetzt stürzte, würde er wohl einiges abgekommen. Aber das war nicht seine größte Sorge. Die Jacht entfernte sich schnell vom Kai. Gerade als Alex kurz zu dem Schiff hinüberblickte, glitt ihr Heck mit wirbelnden Schrauben am Ende des Kais vorbei. Das Schiff hatte endgültig abgelegt, hatte keine Verbindung mehr mit dem Land. Alex sah, dass der Namenszug am Heck, Mayfair Lady, bereits kleiner wurde, als sich die Jacht entfernte. In wenigen Sekunden würde sie außer Reichweite sein.

				Alex fegte auf die Rampe, die die Männer beim Beladen der Jacht benutzt hatten. Er raste hinauf, benutzte sie als Sprungschanze, und plötzlich flog er durch die Luft, spürte, wie sich das Skateboard von seinen Füßen löste, hörte, wie es ins Wasser platschte. Er selbst wurde weiter hinausgeschleudert. Aber er schaffte es nicht! Die Jacht fuhr bereits zu schnell. Jetzt stürzte Alex in einem weitem Bogen, der aber das Heck um ein paar Zentimeter verfehlen würde. Er würde ins Wasser stürzen– und was dann? Die Schiffsschrauben! Sie würden ihn förmlich in Stücke hacken. In panischer Angst streckte Alex die Arme aus und tatsächlich berührten seine wild zappelnden Finger die Reling, die sich rund um das Heck des Schiffes zog. Sein Körper krachte gegen den eisernen Rumpf und seine Füße hingen knapp über den wild rotierenden Schiffsschrauben im Wasser.

				Der Aufprall verschlug ihm den Atem. Jemand auf dem Schiff hatte sicherlich etwas gehört. Aber Alex machte sich darüber nicht lange Gedanken, er konnte nur hoffen, dass der Lärm der Turbinen seinen Aufprall übertönt hatte. Mit letzter Kraft zog er sich hoch und kletterte mühsam über die Reling. Und dann endlich sank er auf das Deck, nass bis zu den Knien; an seinem Körper gab es keine Stelle mehr, die nicht schmerzte. Aber er hatte es geschafft– er war an Bord! Und wie durch ein Wunder hatte ihn noch niemand bemerkt.

				Er kauerte neben der Reling und ließ den Blick umherschweifen. Das Hinterdeck war klein und halb umschlossen, wie ein Hufeisen. Vor Alex befand sich die Salonkabine, die ein einziges großes Fenster nach hinten hatte und, ein Stück entfernt, eine Tür an der Seite. Auf dem Hinterdeck hatte man Proviantkisten gestapelt und mit einer Persenning zugdeckt. Daneben standen zwei große Kanister. Alex schraubte einen davon auf und roch daran: Benzin. Der Händler hatte offenbar vor, eine ganze Weile auf See zu bleiben. 

				Das gesamte Deck wurde sowohl auf der Backbord- als auch auf der Steuerbordseite von Sonnendächern beschattet, die an den Längsseiten der Salonkabine angebracht waren. Über Alex’ Kopf hing ein Rettungsboot aus Holz an zwei Kranarmen. Alex lehnte sich gegen die Reling. Er wusste nun, dass er hier relativ sicher war, jedenfalls solange niemand auf das Hinterdeck kam. Wie groß mochte wohl die Crew der Jacht sein? Der Kapitän stand vermutlich im Augenblick am Ruder, und vielleicht hatte er noch jemand bei sich. Alex warf einen Blick auf die Brücke und sah ein Paar Füße, die eben das Dach der Salonkabine überquerten. Das machte schon mal drei Personen. Angenommen, es befanden sich noch zwei oder drei Personen im Innern der Jacht, dann mussten insgesamt rund sechs Personen an Bord sein.

				Er blickte zurück. Miami lag schon ein ziemliches Stück entfernt. Er stand auf und zog Schuhe und Socken aus. Dann schlich er absolut geräuschlos über das Deck. Da er noch immer befürchtete, von der Brücke aus entdeckt zu werden, behielt er nervös das Oberdeck im Auge. Die beiden ersten Fenster an der Seite der Salonkabine waren geschlossen, aber das dritte Fenster stand offen und Alex kauerte sich darunter. Er hörte eine Männerstimme mit starkem mexikanischem Akzent.

				»Sie sind ein Idiot. Ihr Name ist Tom Turner, und Sie arbeiten für die CIA. Ich werde Sie töten müssen.«

				Eine andere Männerstimme antwortete knapp: »Sie irren sich. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie eigentlich reden.« Alex erkannte Turners Stimme. Schnell blickte er sich um, dann schob er sich mit der Schulter an der Kabinenwand empor, bis er über die untere Fensterkante blickten konnte. 

				Die Salonkabine war ein rechteckiger Raum mit einem Holzdielenboden, der teilweise von einem Teppich bedeckt war. Allerdings hatte man den Teppich zurückgerollt, wahrscheinlich um Blutflecken zu vermeiden. Im Gegensatz zur Jacht war die Inneneinrichtung modern, büroartig. Es gab nicht viele Möbel. Turner saß auf einem Stuhl und seine Hände waren hinter der Lehne gefesselt. Alex sah, dass man ein starkes Paketklebeband als Fesseln für Hände und Füße verwendet hatte. Außerdem hatte man Turner geschlagen. Sein blondes Haar war schweißnass und ein dünner Blutfaden rann ihm aus einem Mundwinkel.

				Außer Turner befanden sich zwei weitere Männer im Raum, ein Matrose in Jeans und schwarzem T-Shirt, dessen Bauch über den Gürtel quoll. Der andere musste wohl der Händler sein: ein Mann mit Vollmondgesicht, rabenschwarzem Haar und einem kleinen Schnurrbart. Er trug einen maßgeschneiderten dreiteiligen weißen Anzug und hell glänzende Lederschuhe. Der Matrose hielt eine Pistole in der Hand, eine große, schwere Automatic. Der Händler saß in einem Korbsessel und schwenkte genießerisch ein Glas Rotwein vor seiner Nase. Er genoss das Aroma und trank dann einen kleinen Schluck. 

				»Was für ein köstlicher Wein!«, murmelte er. »Chilenisch. Ein Cabernet Sauvignon von meinem eigenen Weingut. Denn schauen Sie, mein Freund, ich bin ein erfolgreicher Mann. Ich betreibe meine Geschäfte überall auf der Welt. Trinken die Leute gerne Wein? Gut, ich verkaufe ihnen Wein. Oder möchten sie sich lieber mit Drogen berauschen? Dann sind sie zwar verrückt, aber das ist nicht mein Problem. Ich verkaufe ihnen die Drogen. Warum soll das nicht richtig sein? Ich verkaufe alles, wofür sich Käufer finden. Aber, schauen Sie, ich bin auch ein vorsichtiger Mann. Ich habe Ihnen Ihre Geschichte nie abgenommen. Stattdessen habe ich gewisse Erkundigungen über Sie eingezogen. Dann wird plötzlich die Central Intelligence Agency erwähnt. Und deshalb sitzen Sie jetzt hier.«

				»Was wollen Sie wissen?«, stieß Turner mit rauer Stimme hervor.

				Der Händler lächelte. »Ich will wissen, wann wir eine Stunde von Miami entfernt sind. Denn dann werde ich Sie erschießen und über Bord werfen. Das ist alles.«

				Alex ließ sich wieder herabsinken. Mehr brauchte er nicht zu erfahren. Er konnte nicht einfach in den Salon spazieren– sie waren zu zweit und er war ganz allein. Und die Waffe, die er hatte, würde nicht ausreichen, jedenfalls nicht gegen eine Automatic-Pistole. Er musste die Männer irgendwie ablenken.

				Plötzlich fielen ihm die Benzinkanister ein. Bevor er sich auf den Weg zurück zum Heck machte, warf er noch schnell einen Blick auf das Oberdeck und erstarrte, als sich die Tür der Brücke öffnete und ein Mann heraustrat. Alex konnte absolut nichts tun und sich nirgendwo verstecken. Doch wieder einmal hatte er Glück. Der Mann trug eine leicht verblasste Kapitänsuniform. Er rauchte seine Zigarette zu Ende und trat nur kurz vor die Tür, um die Kippe über die Reling ins Meer zu schnippen, dann ging er wieder in das Ruderhaus zurück, ohne sich umzusehen. Alex war äußerst knapp der Entdeckung entgangen und es war ihm klar, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis man ihn bemerken würde. Er musste also sehr schnell handeln.

				Auf Zehenspitzen huschte er zu den Benzinkanistern hinüber und versuchte, einen Kanister anzuheben, aber er war zu schwer. Er blickte sich suchend nach einem Stofflappen um, fand keinen, zog schließlich sein T-Shirt aus und zerriss es in zwei Teile. Schnell stopfte er einen Ärmel in den Kanisterausguss, bis er sich mit Benzin vollgesogen hatte, und zog ihn dann wieder so weit heraus, dass ein Ende noch im Innern des Kanisters hing. Der Stoff bildete eine einfache Lunte. Womit musste er rechnen, wenn er das Benzin anzündete? Alex glaubte, dass die Explosion stark genug sein würde, um die Aufmerksamkeit aller Personen an Bord zu erregen, aber nicht stark genug, um Menschen zu töten oder das Schiff zu versenken. Hoffte er jedenfalls, schon deshalb, weil er ja selbst noch an Bord war. 

				Alex holte das Streichholzheftchen aus der Tasche, mit dem er im Café gespielt hatte. Er riss ein Streichholz an, wobei er die Flamme mit den Händen gegen den Wind schützte, dann zündete er das ganze Heftchen an und hielt die Flamme an den Stoff, der einmal sein T-Shirt gewesen war. Die Flammen züngelten langsam an dem Stofffetzen empor.

				Alex rannte zur Salonkabine zurück. Von drinnen war noch immer die Stimme des Händlers zu hören. 

				»Ich glaube, ich gönne mir noch ein Glas. Köstlich, wirklich ganz exquisit. Und dann, fürchte ich, muss ich mich von Ihnen verabschieden. Ich habe noch viel zu erledigen.«

				Alex warf einen Blick in den Salon. Der Händler stand an einem Tisch und goss sich ein zweites Glas Wein ein. Alex schaute zum Heck zurück. Niemand war zu sehen. Aber es war auch nichts passiert. Warum war der Kanister nicht explodiert? Hatte der Wind die Lunte ausgeblasen?

				Dann krachte es. Ein riesiger Pilz aus Feuer und schwarzem Rauch schoss vom Heck in die Höhe und wurde sofort vom Wind mit sich gerissen. Jemand schrie. Alex sah, dass das Benzin über das ganze Deck verspritzt war– und dass überall kleine Feuer loderten. Das Sonnendach über seinem Kopf stand ebenfalls in Flammen. Und auch die Kisten, die unter der Persenning aufgestapelt worden waren. Mehrere Stimmen schrien durcheinander. Schritte klapperten in Richtung Hinterdeck. Höchste Zeit, aktiv zu werden.

				»Schau nach, was da los ist!«, hörte er den scharfen Befehl des Händlers durch das Fenster.

				Eine Sekunde später stürzte der Matrose heraus und verschwand um die andere Seite der Kabine. Jetzt befanden sich nur noch der Händler und Turner im Salon. Alex wartete ein paar Sekunden, dann trat er durch die Tür und fasste gleichzeitig in seine Tasche. Turner bemerkte ihn noch vor dem Händler und riss erstaunt die Augen auf. Der Händler drehte sich um. Alex sah, dass er sein Glas auf den Tisch gestellt hatte und jetzt die Pistole in der Hand hielt. Einen Augenblick lang bewegte sich niemand. Der Händler sah nur einen vierzehnjährigen Jungen vor sich, barfuß und mit nacktem Oberkörper. Offensichtlich kam er nicht auf die Idee, dass dieser Junge ihm gefährlich werden könnte. Alex nützte diese Sekunde des Zögerns aus.

				Er hob den Arm, das Handy fest im Griff. Bevor er in den Salon getreten war, hatte er zweimal die Neun eingetippt. Jetzt drückte er zum dritten Mal den Finger auf die Taste und zielte mit dem Handy auf den Händler.

				»Für Sie!«, sagte er.

				Das Telefon vibrierte in seiner Hand, am Oberteil öffnete sich ein winziger Spalt und geräuschlos schoss eine glänzende Nadel heraus. Sie flog quer durch die Kabine und traf den Händler mitten in die Brust. Der Händler reagierte schnell und schwang bereits die Pistole in Alex’ Richtung, als ihn die Nadel traf. Doch eine Sekunde später verdrehte er die Augen und brach zusammen. Alex sprang über ihn hinweg, griff nach einem Messer, das auf dem Tisch lag, und trat hinter Turners Stuhl.

				»Was zum Teufel…?«, begann der CIA-Agent. Alex sah, dass er nur leicht verletzt war, aber seine Laune schien trotzdem nicht besser geworden zu sein. Jetzt starrte er vom Handy zu dem bewusstlos auf dem Boden liegenden Händler. »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte er.

				»Hab ihm nur eine SMS geschickt«, gab Alex zurück, während er die Klebestreifen durchschnitt, mit denen Turner gefesselt war.

				Turner sprang auf, griff sofort nach der Pistole, die dem Händler aus der Hand gefallen war, und überprüfte sie mit einer geübten Bewegung. Sie war geladen. »Was ist passiert?«, wollte er wissen. »Ich hab eine Explosion gehört!«

				»Ja. Das war ich. Ich hab die Jacht in Brand gesteckt.«

				»Was?«

				»Ich hab die Jacht in Brand gesteckt.«

				»Aber wir sind doch auch auf der Jacht!«

				»Ist mir inzwischen auch schon klar geworden.«

				Bevor Alex noch mehr sagen konnte, wirbelte Turner herum, ging plötzlich in Kampfstellung, Beine leicht gespreizt, die Arme erhoben, beide Hände am Pistolengriff. An der rückwärtigen Wand des Salons befand sich ein Treppenabgang, den Alex noch gar nicht bemerkt hatte. Dort war eine Gestalt von unten aufgetaucht. Turner schoss zweimal. Die Gestalt stürzte rückwärts die Treppe hinunter, und Turner entspannte sich wieder. Schwarzer Rauch drang in die Kabine. Eine zweite, gewaltige Explosion war zu hören und die ganze Jacht neigte sich zur Seite wie unter einem starken Brecher. Männerstimmen brüllten wild durcheinander. Vor den Fenstern sah Alex nichts als Flammen. 

				»Das muss wohl der zweite Kanister gewesen sein«, sagte er.

				»Wie viele sind da?«

				»Nur die beiden.«

				Turner schien wie benommen, doch dann zwang er sich zu einer Entscheidung. »Ins Meer!«, sagte er knapp. »Wir müssen schwimmen.«

				Der CIA-Agent ging voraus, schlich seitwärts an die Wand gedrückt aus der Kabinentür. Plötzlich war das Deck voller Leute, mindestens sieben Männer. Alex fragte sich, woher sie so schnell gekommen waren. Zwei junge Männer in schmutzigen weißen T-Shirts und Jeans bekämpften die Flammen mit Feuerlöschern. Auf dem Kabinendach standen zwei weitere Männer und einer auf dem Deck. Und alle brüllten.

				Hinter der Jacht stieg eine dichte Rauchwolke in den Himmel. Das Sonnendach und auch das Rettungsboot brannten bereits lichterloh. Wenigstens schien noch niemand zu ahnen, was wirklich geschehen war, und niemand hatte Alex bemerkt. Die Explosionen hatten alle überrascht und sie hatten jetzt nichts anderes im Sinn, als das Feuer unter Kontrolle zu bringen. Doch als Turner aus der Salontür trat, entdeckte ihn einer der Männer auf dem Oberdeck. Er schrie etwas auf Spanisch.

				»Los, komm!«, brüllte Turner.

				Er sprintete zur Reling, dicht gefolgt von Alex. Ein ohrenbetäubendes Rattern von Maschinengewehren brach los und die Reste des Sonnendachs über Alex’ Kopf wurden von einem Kugelhagel zerfetzt. Die Kugeln krachten in das Deck, Holzsplitter wirbelten auf. Eine Lampenbirne explodierte. Alex war nicht sicher, von wo geschossen wurde. Er wusste nur, dass er in einem Inferno von Rauch, Flammen und Kugeln gefangen war und dass es hier einige Männer gab, die ihn tot sehen wollten. Turner hechtete über die Reling. Das Maschinengewehr gab eine weitere Salve von sich und Alex spürte, dass das Deck nur Zentimeter von seinen nackten Füßen entfernt aufgerissen wurde. Er schrie auf. Holzsplitter bohrten sich in seine Knöchel und Fersen. Er hetzte weiter und warf sich mit letzter Kraft über die Reling. Das Chaos um ihn herum schien eine Ewigkeit zu dauern. Er spürte den Wind an seinen nackten Schultern. Weitere Schüsse. Dann tauchte er mit dem Kopf voraus in den Atlantik und verschwand unter der Oberfläche.

				Alex ließ sich vom Meer umarmen. Nach dem Schlachtfeld, zu dem die Mayfair Lady geworden war, schien ihm das Wasser warm und beruhigend. Mit kraftvollen Armbewegungen stieß er tiefer hinunter. Etwas zischte an ihm vorbei und er merkte, dass noch immer auf ihn geschossen wurde. Je tiefer er tauchte, desto sicherer würde es werden. Er öffnete die Augen. Das Meerwasser brannte, aber er musste wissen, welche Tiefe er erreicht hatte. Er blickte hinauf. Auf der Oberfläche glitzerte das Sonnenlicht, aber von der Jacht war nichts zu sehen. Seine Lungen begannen zu schmerzen. Er musste atmen. Trotzdem wartete er. In diesem Augenblick hatte er keinen größeren Wunsch, als mindestens eine Stunde unter Wasser bleiben zu können.

				Er hielt es nicht mehr länger aus. Sein Körper schrie nach Sauerstoff; zögernd schwamm er zur Oberfläche und tauchte auf, gierig nach Luft schnappend. Das Wasser rann ihm über das Gesicht. Turner schwamm direkt neben ihm. Der CIA-Agent sah mehr tot als lebendig aus. Alex fragte sich, ob er getroffen worden war, aber er sah kein Blut. Vielleicht hatte Turner einen Schock erlitten.

				»Alles okay?«, fragte er.

				»Bist du verrückt?« Turner war so wütend, dass er eine Menge Wasser schluckte. Hustend kämpfte er darum, nicht unterzugehen. »Du hättest uns beinahe umgebracht!«

				»Ich hab dir das Leben gerettet!« Jetzt wurde auch Alex wütend. Er konnte kaum glauben, was er eben gehört hatte.

				»Das glaubst du wohl, was? Dreh dich mal um!«

				Alex ahnte Schlimmes, als er sich im Wasser herumwarf. Die Mayfair Lady war nicht zerstört worden. Das Feuer war erloschen. Und die Jacht kam zurück.

				Alex war ungefähr 90Sekunden unter Wasser gewesen und in dieser Zeit war das Schiff mit voller Kraft voraus durch das Wasser gepflügt. Niemand hatte am Ruder gestanden, da alle Mann an Bord das Feuer bekämpfen mussten. Es war jetzt ungefähr 500Meter entfernt, aber offenbar war der Kapitän wieder auf die Brücke zurückgekehrt. Die Jacht leitete ein Wendemanöver ein; Alex konnte vier oder fünf bewaffnete Männer ausmachen, die am Bug standen. Sie hatten ihn erblickt und einer deutete auf ihn und schrie etwas. Turner und Alex trieben hilflos im Wasser, mit einer einzigen Waffe. Sie boten ein gutes Ziel, wie Coladosen im Schießstand auf dem Jahrmarkt. Die Jacht hatte jetzt die halbe Wende hinter sich. 

				Was konnten sie tun? Er sah Turner kurz an, in der Hoffnung, dass der ältere Mann irgendeine Lösung finden, ein Kaninchen aus dem Hut zaubern würde. Hatte die CIA denn keine Spezialwaffen wie James Bond? Wo war das sich selbst aufblasende Rennboot? Die am Körper versteckte Taucherlunge? Aber Turner war absolut hilflos. Er hatte sogar die Pistole fallen gelassen.

				Die Mayfair Lady hatte die Wende vollendet.

				Turner fluchte.

				Die Jacht kam wieder in Fahrt und schnitt scharf durch die Wellen. Sie kam rasch näher. 

				Und dann plötzlich explodierte sie. Diese Explosionen waren gewaltiger als die von den Benzintanks ausgelösten– und sie waren fatal. Drei gewaltige Explosionen fast gleichzeitig– am Bug, in der Mitte und am Heck. Die Mayfair Lady wurde in drei Stücke zerrissen, der Schornstein und die Salonkabine schossen aus dem Ozean, als wollten sie sich noch schnell vom Rest des Schiffes trennen. Alex spürte die Druckwelle, die durch das Wasser auf ihn zuraste. Der Krach war ohrenbetäubend. Eine gewaltige Wasserfaust packte ihn, erschlug ihn fast. Holzsplitter und Trümmerteile regneten um Alex und Turner ins Meer. Alex wusste sofort, dass niemand diese Explosionen überlebt hatte. Und mit diesem Gedanken kam sofort ein weiterer, noch schlimmerer Gedanke.

				War es seine Schuld? Hatte er die Männer umgebracht?

				Turner musste in diesem Moment genau dasselbe gedacht haben. Er sagte nichts. Wortlos verfolgten sie, wie die drei Teile der einst so stolzen Motorjacht im Meer versanken. 

				Irgendwann drang das Geräusch eines Außenbordmotors zu Alex durch. Er drehte sich um. Ein Schnellboot raste auf sie zu und Belinda Troy stand am Steuer. Sie musste das Boot irgendwo gekapert haben, um Turner und Alex zu folgen. Sie war allein.

				Troy half zuerst Turner in das Boot, dann Alex. Jetzt erst bemerkte Alex, dass er das Ufer nicht mehr sehen konnte. Ihm war es so vorgekommen, als habe sich alles blitzschnell abgespielt, aber die Mayfair Lady hatte sich in dieser Zeit mehrere Kilometer weit vom Ufer entfernt, bevor sie untergegangen war.

				»Was ist passiert?«, fragte Troy. Der Wind wirbelte ihr langes Haar wild um ihren Kopf. Sie sah aus, als würde sie gleich einen hysterischen Schreikrampf bekommen. »Ich hab gesehen, wie die Jacht explodierte. Ich dachte schon, du wärst…« Sie brach ab und holte tief Luft. »Was war los?«, fragte sie noch einmal.

				»Das war der Junge.« Turners Stimme klang unbeteiligt. Offenbar versuchte er noch immer zu begreifen, was sich in den letzten Minuten ereignet hatte. »Er hat mich befreit.«

				»Warst du gefesselt?«

				»Ja. Der Händler wusste, dass ich bei der CIA bin. Er wollte mich eliminieren. Alex betäubte ihn mit einer Art Handy.« Turner schilderte zwar die Tatsachen, schien Alex aber keineswegs dankbar zu sein. Das Boot schaukelte im Wasser. Niemand bewegte sich. »Dann jagte Alex die Jacht in die Luft. Er hat sie alle umgebracht.«

				»Nein!« Alex war außer sich vor Empörung. »Das Feuer war schon gelöscht. Das hast du doch selbst gesehen! Sie hatten die Jacht wieder unter Kontrolle. Sie wendeten und wollten uns erledigen!«

				»Verdammt noch mal«, sagte der CIA-Mann müde, zu müde, um sich mit Alex zu streiten. »Was glaubst du denn, wie das passiert ist? Glaubst du, da ist irgendwo eine Sicherung durchgebrannt und die Mayfair Lady explodierte rein zufällig? Du warst es, Alex. Du hast das Benzin angezündet. So war das und nicht anders!«

				»Ich hab dir das Leben gerettet!«, beharrte Alex.

				»Ja. Danke auch vielmals«, gab Turner gleichgültig zurück.

				Troy setzte sich hinter das Steuerrad und ließ den Motor an. Das Schnellboot wendete und sie fuhren zum Hafen zurück.

				
Passkontrolle

				Alex hatte einen Fensterplatz in einer der vordersten Sitzreihen des Flugzeugs. Troy saß zwischen ihm und Turner, der den Sitz am Gang hatte. Eine Familie auf der Reise in den Urlaub. Troy blätterte in einem Magazin, Turner hatte ein Filmdrehbuch vor sich. Angeblich war er Filmproduzent. Während des Flugs hatte er immer wieder Anmerkungen an den Rand des Skripts gekritzelt, für den Fall, dass jemand zufällig in seine Richtung blickte. Alex spielte auf einem Gameboy Advance. Das Gerät kam ihm sehr seltsam vor, denn Turner hatte es ihm erst kurz vor dem Abflug im Flughafen von Miami geschenkt, ganz beiläufig, während sie vor dem Gate warteten.

				»Hier, Alex, das schenke ich dir. Damit es dir im Flugzeug nicht langweilig wird.«

				Alex misstraute der Sache. Der Gameboy, den er bei einem seiner früheren Einsätze bekommen hatte, war mit speziellen »Programmen« ausgestattet gewesen, die Smithers erfunden hatte. Doch dieser hier schien völlig normal zu sein. Alex hatte darauf »Rayman« bis zum fünften Level gespielt und war noch nicht explodiert.

				Er warf einen Blick aus dem Fenster. Das Flugzeug befand sich jetzt seit ungefähr einer Stunde in der Luft. Sie waren zuerst von Miami nach Kingston, Jamaika, geflogen und hatten dort den Anschlussflug nach Santiago genommen. Man hatte ihnen Snacks serviert, weil die Passagiere bei den Flügen immer Snacks erwarten, obwohl sie ihnen gewöhnlich nicht schmecken: ein fades Sandwich mit einer gummiartigen Käsescheibe, einen kleinen, quadratischen Kuchen und einen Plastikbecher Wasser. Jetzt sammelten die Stewardessen hastig die Tabletts ein.

				»Meine Damen und Herren«, ertönte eine männliche Stimme über die Lautsprecher, »bitte schließen Sie die Sitzgurte und stellen Sie Ihre Sitze aufrecht. Wir beginnen mit dem Landeanflug.«

				Wieder blickte Alex aus dem Fenster. Das Meer leuchtete unter ihm in einem ganz ungewöhnlichen Türkis; es sah überhaupt nicht wie Wasser aus. Das Flugzeug legte sich in eine steile Kurve und plötzlich sah er unter sich die Insel. Beide Inseln. Kuba lag weiter im Norden, dann kam auch schon die Skelettinsel ins Blickfeld. Der Himmel war absolut wolkenlos und einen Augenblick lang lagen die Landmassen der beiden Inseln völlig klar unter dem Flugzeug. Wieder neigte sich die Maschine zur Seite und die Inseln verschwanden aus Alex’ Blickfeld. Er sah erst wieder Land, als das Flugzeug tief heruntergegangen war und auf die Landebahn zuflog, die so zwischen Bürohäusern, Hotels, Straßen und Palmen eingezwängt war, dass es unmöglich schien, darauf zu landen. Ein Kontrollturm, hässlich und missgestaltet. Ein niedrig hingestreckter Terminal aus Beton-Fertigelementen und Glas. Zwei weitere Flugzeuge, bereits geparkt und umgeben von Servicefahrzeugen. Ein heftiger Ruck erschütterte das Flugzeug, als es auf der Landebahn aufsetzte. Sie waren gelandet. 

				Alex öffnete den Sitzgurt.

				»Noch nicht, Alex. Das Gurtwarnlicht ist noch an.«

				Troy benahm sich wie eine Mutter. Aber sie hatte sich für die Rolle einer wichtigtuerischen, ständig nörgelnden Mutter entschieden. Alex musste zugeben, dass die Rolle zu ihr passte. Wer die »Gardiners« beobachtete, würde tatsächlich glauben, dass sie eine Familie seien, aber eine unglückliche Familie. Seit den Ereignissen in Miami hatten die beiden Agenten Alex praktisch ignoriert. Alex wurde nicht schlau aus ihnen. Turner wäre längst tot, wenn er, Alex, nicht gewesen wäre, aber keiner der beiden Agenten hätte das jemals zugegeben– gut möglich, dass er sie in ihrer Berufsehre gekränkt hatte. Sie ließen sich nicht davon abbringen, dass Alex die Mayfair Lady in die Luft gejagt und sämtliche Leute an Bord auf dem Gewissen hatte. Und Alex kämpfte selbst gegen ein dumpfes, unbestimmtes Schuldgefühl. Denn es war ja nicht zu leugnen, dass er das Benzin angezündet hatte, und wie sonst ließen sich die späteren Explosionen erklären? 

				Er versuchte, nicht mehr daran zu denken. Das Flugzeug kam zum Stillstand, die Passagiere standen auf und kämpften in dem engen Mittelgang darum, möglichst schnell ihr Handgepäck aus den Fächern über den Sitzen zu zerren. Als Alex nach oben griff, um seine Tasche herauszuholen, fiel ihm der Gameboy beinahe aus der Hand. Turner fuhr herum und Alex sah, dass er seine Augen erschrocken aufriss. »Sei bloß vorsichtig damit!«, mahnte er.

				Also hatte Alex Recht gehabt. In dem Gameboy war etwas versteckt. Das war wieder einmal typisch, dass ihn die CIA-Agenten über alles Wichtige im Dunkeln ließen. Aber es hielt sie nicht davon ab, den Gameboy samt seinem Geheimnis von Alex durch die Grenzkontrolle schmuggeln zu lassen.

				Es war Mittag, die denkbar ungünstigste Ankunftszeit. Die Luft war schwül und stank nach Kerosin. Man konnte kaum noch atmen. Bevor er noch die letzte Stufe der Gangway erreicht hatte, lief ihm bereits der Schweiß über das Gesicht. Selbst die Ankunftshalle bot keine Erfrischung. Die Klimaanlage war zusammengebrochen und Alex sah sich mit 200 oder 300Menschen in einem großen Raum gefangen. Der Ankunftsterminal war kein moderner Flughafen, sondern eher ein großer Schuppen. Die Wände waren in ödem Olivgrün gestrichen und mit Fotopostern der Insel dekoriert, die mindestens 20Jahre alt waren und völlig veraltet wirkten. Die Passagiere von Alex’ Flug schlossen sich den Reisenden vom vorhergehenden Flug an, die immer noch auf ihre Abfertigung warteten. Dadurch bildete sich eine riesige ungeordnete Masse von Menschen und Handgepäck, die sich langsam auf drei uniformierte Zollbeamte zuschob, die in Glaskabinen saßen. Es bildeten sich keine Schlangen. Wenn ein Pass gestempelt war und der nächste Passagier an die Reihe kam, drängelte die wartende Menge einfach vorwärts. Quälend langsam pressten sie sich durch die Sicherheitskontrollen.

				Eine Stunde später wartete Alex immer noch. Er fühlte sich verdreckt und schlaff und hatte rasenden Durst. An der Seitenwand sah er ein paar halb zersplitterte Türen, die zu den Toiletten führten. Dort konnte er vielleicht einen Wasserhahn finden, aber war das Wasser hier überhaupt trinkbar? Ein mit braunem Hemd und brauner Hose bekleideter Wächter lehnte neben einem raumhohen Spiegel an der Wand, eine Maschinenpistole lag wie ein Baby in seinen Armen. Alex sehnte sich danach, Arme und Beine zu strecken, aber die Menschenmenge zwängte ihn ein. Direkt neben ihm stand eine alte Frau mit grauem Haar und schlaffen Gesichtszügen, die nach billigem Parfüm roch. Als er sich halb umdrehte, kam er ihr so nahe, dass sie ihn fast umarmte. An der Decke erspähte er eine einzelne Überwachungskamera und erinnerte sich, wie besorgt Joe Byrne über die Kontrolleinrichtungen am Flughafen von Santiago gewesen war. Alex hatte eher den Eindruck, dass hier jeder durchspazieren könnte, ohne aufgehalten zu werden. Der Wachmann an der Wand sah total gelangweilt aus. Und wahrscheinlich lieferte die Kamera an der Decke nur unscharfe Bilder.

				Endlich erreichten sie die Passkontrollen. Der Beamte hinter der Glasscheibe war jung, hatte fettiges schwarzes Haar und trug eine Brille. Turner schob die drei Pässe und drei ausgefüllte Einreiseformulare unter der Scheibe hindurch. Der Beamte öffnete die Pässe und studierte sie eingehend.

				»Zapple nicht so herum, Alex«, mahnte Mama Troy. »In einer Minute sind wir draußen.«

				»Okay, Mum.«

				Der Zollbeamte blickte sie an. Seine Augen zeigten keinerlei Regung. »MrGardiner– welchen Zweck hat Ihre Reise?«

				»Ferien«, gab Turner zurück.

				Die Augen des Beamten glitten über die Pässe, dann wieder über die Gesichter der Menschen, denen sie gehörten. Er legte sie auf einen Scanner. Der Wachmann, den Alex zuvor gesehen hatte, lehnte nicht mehr an der Wand. Er stand jetzt am Fenster und beobachtete die Flugzeuge.

				»Wo wohnen Sie?«, fragte der Zollbeamte.

				»In Los Angeles.« Turners Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich bin im Filmgeschäft tätig.«

				»Und Ihre Frau?«

				»Ich arbeite nicht«, sagte Troy.

				Jetzt blätterte der Beamte in Alex’ Pass und verglich das Foto mit dem Jungen, der vor ihm stand. »Alex Gardiner«, sagte er.

				»Hi! Wie geht’s?« Alex lächelte ihn an.

				»Bist du zum ersten Mal auf Cayo Esqueleto?«

				»Ja. Und hoffentlich nicht zum letzten Mal.«

				Der Zollbeamte starrte ihn an; seine Augen wurden durch die Brillengläser stark vergrößert. Er wirkte völlig desinteressiert. »In welchem Hotel werden Sie absteigen?«, fragte er.

				»Im Valencia«, antwortete Turner ruhig. Der Hotelname stand schließlich sehr deutlich auf allen drei Einreiseformularen. 

				Wieder eine Pause. Dann griff der Beamte nach einem Stempel und hieb ihn krachend auf die drei Pässe– in der engen Glaskabine klang es wie drei Schüsse. Er schob die Pässe unter der Scheibe hindurch. »Schöne Ferien auf Cayo Esqueleto.«

				Alex und die beiden CIA-Agenten verließen den Zollbereich und gingen in die Halle, in der sich die Gepäckausgabe befand. Ihre Koffer warteten bereits auf sie, kreisten langsam auf einem uralten, knarrenden Gepäckförderband. Das war’s auch schon, dachte Alex. Hätte nicht einfacher sein können! Der ganze Aufwand, obwohl man ihn gar nicht gebraucht hätte!

				Er nahm seinen Koffer.

				Im selben Augenblick– und ohne dass Alex etwas davon ahnte– wurden sein Passfoto und seine Personendaten wie auch die Fotos und Daten von Turner und Troy bereits elektronisch dem Polizeihauptquartier in Havanna, Kuba, übermittelt. Die »Familie Gardiner« war insgesamt sogar dreimal fotografiert worden: Einmal von der Kamera, die Alex an der Decke der Halle vor der Passkontrolle erspäht hatte und die sehr viel leistungsfähiger war, als er vermutet hatte. So veraltet sie auch aussehen mochte, konnte ihr Zoomobjektiv doch, wenn nötig, jedes einzelne Loch in einem Hemdknopf oder ein Wort in einem Tagebuch fünfzigmal vergrößern und trotzdem scharfe Bilder liefern. Das zweite Familienfoto stammte von einer Kamera, die hinter dem raumhohen Spiegel neben den Toilettentüren installiert war. Und schließlich war Alex’ Nahporträt von einer winzigen Kamera in der Brosche jener alten Dame aufgenommen worden, die nach billigem Parfüm gerochen hatte. Die Frau war keineswegs ein Flugpassagier, sondern hielt sich immer vor der Passkontrolle auf, mischte sich unter die Ankommenden und schlich sich an jene Personen heran, die das Misstrauen der Leute erregt hatten, für die sie arbeitete. Auch die Einreiseformulare, die Turner ausgefüllt hatte, waren in einem versiegelten Plastikumschlag unterwegs zur Polizeizentrale. Dabei spielten seine Antworten auf die Standardfragen, die der Zollbeamte gestellt hatte, praktisch kaum eine Rolle. Viel wichtiger waren die Formblätter selbst: Das Papier war spezialbehandelt, damit es Fingerabdrücke besonders gut aufnahm, und innerhalb einer Stunde konnten so die Abdrücke der Gardiners erfasst und mit einer riesigen Datenbank abgeglichen werden, die in den Computern der Polizeizentrale gespeichert war.

				Die unsichtbare Maschinerie, die den Flughafen von Santiago kontrollierte, hatte sich schon gleich nach der Ankunft auf Turner und Troy konzentriert. Sie waren Amerikaner. Sie hatten behauptet, zum Urlaub einzureisen, und tatsächlich enthielt ihr Gepäck (das natürlich nach dem Entladen durchsucht worden war) nur all die Dinge, die eine gewöhnliche amerikanische Familie in den Urlaub mitnehmen würde, wie Sonnenschutz, Strandtücher, die üblichen Medikamente. Die Etiketten ihrer Kleider zeigten, dass sie in Los Angeles gekauft worden waren. Aber ein einziger kleiner Kassenbeleg, der sich in der Brusttasche eines der Hemden Turners befand, erzählte eine ganz andere Geschichte. Danach hatte Turner kürzlich in Langley, Virginia, ein Buch gekauft. Nun ist Langley aber der Sitz der Zentrale der CIA, und der winzige Zettel hatte genügt, um bei den Kubanern alle Alarmsirenen auszulösen. Deshalb wurden die Gardiners besonders aufmerksam beobachtet.

				Auch der für die Flughafensicherheit zuständige Beamte beobachtete sie wachsam. Er saß in einem kleinen, fensterlosen Büro und verfolgte die Gardiners auf mehreren Bildschirmen, die vor ihm standen. Er schaute zu, wie sie die Gepäckausgabe verließen und die Ankunftshalle durchquerten. Sein Zeigefinger schwebte kurz über einem roten Knopf auf der Tastatur: Noch war es nicht zu spät. Er könnte die Gardiners zurückholen lassen, bevor sie den Taxistand erreichten. Tief unter dem Gebäude gab es genügend Zellen. Und wenn ein normales Verhör nichts brachte, konnte man immer noch Drogen einsetzen.

				Und dennoch…

				Der Beamte hieß Rodriguez. Er machte seinen Job sehr gut. Schließlich hatte er in seinem Leben so viele amerikanische Spione geschnappt, dass er manchmal behauptete, einen US-Spion auf hundert Meter Entfernung riechen zu können. »Mr und MrsGardiner« hatte er schon entdeckt, bevor sie nur von der Gangway auf den Asphalt des Flughafens getreten waren. Natürlich hatte er sofort seinen Assistenten losgeschickt, der sich die »Familie« näher ansehen sollte. Das war der gelangweilt wirkende Uniformierte gewesen, den Alex in der Zollhalle gesehen hatte.

				Aber dieses Mal war Rodriguez nicht sicher– und er konnte sich einen Fehler nicht leisten, denn die Skelettinsel war dringend auf die Touristen angewiesen. Sie brauchte die Einnahmen, die der Tourismus ins Land brachte. Rodriguez mochte seine Zweifel über die beiden Erwachsenen haben, aber es handelte sich schließlich um zwei Erwachsene, die mit einem Kind reisten. Er hatte die kurze Unterhaltung mit angehört, die Alex mit dem Zollbeamten geführt hatte. Rodriguez hatte überall in der Halle versteckte Mikrofone einbauen lassen. Wie alt war der Junge wohl? Vierzehn? Fünfzehn? Jedenfalls nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher amerikanischer Junge, der zwei Wochen am Strand verbringen wollte.

				Rodriguez fasste einen Entschluss. Er zog die Hand von dem roten Alarmknopf zurück. Besser, jedes Aufsehen zu vermeiden. Er schaute zu, wie die Familie in der Menschenmenge verschwand.

				Aber er verlor sie trotzdem nicht völlig aus seinem Blickfeld. Nur um sicherzugehen, würde Rodriguez später einen Bericht schreiben und mit Fotos und Fingerabdrücken an die Ortspolizei auf der Skelettinsel schicken. Eine Kopie würde an den einflussreichen Herrn geliefert werden, der im Casa d’Oro wohnte. Und vielleicht würde auch jemand im Hotel Valencia postiert werden, um die Neuankömmlinge im Auge zu behalten.

				Rodriguez lehnte sich in seinem Sessel zurück und zündete eine Zigarette an. Inzwischen war ein weiteres Flugzeug gelandet. Er beugte sich vor und studierte aufmerksam die neu ankommende Menschenmenge.

				Das Valencia war eines jener erstaunlichen Hotels, die Alex bisher nur als Traumgewinn bei TV-Shows kannte. Es versteckte sich in einer sichelförmigen Bucht. Das Hotel bestand aus einem niedrigen Hauptgebäude mit Rezeption, das fast in einem Dschungel von exotischen Büschen und Blumensträuchern verschwand, und einer Reihe von Mini-Bungalows, die am Strand entlang aufgereiht waren. Im inneren Ring der halbkreisförmigen Anlage befand sich ein Swimmingpool mit einer Insel in der Mitte, die als Bar diente. Die Barhocker standen im Wasser, so dass nur die Sitzflächen herausragten. Die ganze Hotelanlage schien in eine Art Mittagsschlaf gefallen zu sein. Das galt auf jeden Fall für die Hotelgäste, die Alex sah. Sie lagen bewegungslos in den Liegestühlen. 

				Alex und seine »Eltern« teilten sich einen Bungalow mit zwei Schlafzimmern und einer Veranda, die von einem überhängenden Strohdach beschattet wurde. Neben dem Bungalow stand eine Palmengruppe, davor erstreckte sich der weiße Sand bis zum unwirklich blauen Meer der Karibik. Alex setzte sich kurz auf das Bett. Als Bettdecke diente ein einfaches weißes Laken. An der Decke rotierte langsam ein Ventilator. Ein Vogel mit leuchtendem gelbem Gefieder ließ sich kurz auf der Fensterbank nieder, dann flatterte er in Richtung Meer, als wolle er Alex einladen.

				»Darf ich schwimmen gehen?«, fragte Alex. Normalerweise hätte er nicht gefragt, aber er dachte, dass es wahrscheinlich besser zu seiner Rolle passte.

				»Natürlich, Liebling!« Troy packte gerade ihren Koffer aus. Sie hatte Alex bereits gewarnt, dass er auch hier im Hotelbungalow seine Rolle als Sohn spielen müsse. Durchaus möglich, dass die Bungalows verwanzt waren. »Aber sei vorsichtig!«

				Alex zog seine Badeshorts an und rannte zum Meer.

				Das Wasser war fantastisch, warm und kristallklar. Nirgendwo sah er Steine; der Sand bildete einen wunderbar weichen Teppich. Winzige Fische schwammen in Schwärmen um ihn herum und schossen in alle Richtungen davon, sobald er die Hand ausstreckte. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand Alex eine gewisse Dankbarkeit, dass ihm Alan Blunt begegnet war. Das Leben hier war auf jeden Fall angenehmer, als in West-London herumzuhängen. Endlich einmal liefen die Dinge so, wie er es sich wünschte.

				Er schwamm ans Ufer zurück und stieg in eine Hängematte, die man zwischen zwei Palmen gespannt hatte. Jetzt endlich konnte er sich entspannen. Es war inzwischen halb fünf, aber es war noch immer so heiß wie bei ihrer Ankunft. Ein Kellner trat zu ihm; Alex bestellte ein Glas Limonade und ließ es auf die Rechnung seines Bungalows setzen. Das mussten seine »Eltern« bezahlen. 

				Eltern– Mutter und Vater.

				Er schwang leicht in der Hängematte hin und her. Das Wasser tropfte aus seinem Haar und trocknete auf seiner Brust. Alex fragte sich, wie seine Eltern wohl gewesen wären, wenn sie nicht bald nach seiner Geburt bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen wären. Und wie wäre es für ihn gewesen, wenn er in einem normalen Haus aufgewachsen wäre? Wenn er eine Mutter gehabt hätte, die ihn hätte trösten können, wenn er sich verletzt hatte, oder einen Vater, der mit ihm gespielt und ihm ab und zu Geld geliehen hätte? Oder dem er manchmal hätte aus dem Weg gehen müssen, wenn er etwas angestellt hatte? Er wäre sicherlich ein ganz gewöhnlicher Junge geworden, der sich höchstens um seine Schulnoten Sorgen machen musste– und nicht um Spione und Händler und explodierende Schiffe. Er wäre bestimmt weniger hart geworden. Wahrscheinlich hätte er auch mehr Freunde gefunden. Und ganz sicher würde er jetzt nicht vor dem Hotel Valencia in einer Hängematte am Meer liegen.

				Sein Haar war inzwischen getrocknet und er merkte, dass er aus der Sonne musste. Turner und Troy hatten nicht nach ihm gesucht; sie hatten den Bungalow überhaupt nicht verlassen und er vermutete, dass sie mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt waren. Er war immer noch überzeugt, dass sie ihm viele Details verschwiegen. Der Gameboy Advance fiel ihm wieder ein– sie hatten ihm das Spiel erst in allerletzter Minute geschenkt. Durchaus möglich, dass sie es ihm nur deshalb gegeben hatten, weil es weniger wahrscheinlich war, dass ein Vierzehnjähriger durchsucht wurde, so dass er das Gerät gefahrlos auf die Insel schmuggeln konnte.

				Alex rollte aus der Hängematte und ließ sich in den Sand fallen. Ein Einheimischer ging vorbei, der am Strand Schmuck an Touristen verkaufen wollte. Er warf Alex einen kurzen Blick zu und hielt dann fragend eine Kette in die Höhe, aber Alex schüttelte den Kopf und ging zum Bungalow zurück. Geräuschlos glitt er in sein Zimmer. Der Gameboy war noch in seinem Koffer; Turner hatte vergessen, ihn zurückzuverlangen. Alex nahm das Gerät heraus und untersuchte es noch einmal sorgfältig. Er entdeckte nichts Ungewöhnliches. Der Gameboy war hellblau und es steckte nur ein einziges Spiel darin, »Rayman«. Alex wog das Gerät in der Hand; so weit er feststellen konnte, war dieses hier nicht schwerer, als es sein sollte.

				Dann fiel ihm plötzlich wieder etwas ein. Der Gameboy, den er bei einem früheren Einsatz von MI6 bekommen hatte, wurde durch dreimaliges Drücken der Taste »Play« aktiviert. Vielleicht funktionierte auch dieses Modell so. Alex drehte es um und drückte auf die Taste. Einmal, zweimal, dreimal… nichts geschah. Ratlos und wütend auf sich selbst starrte er den dunklen Bildschirm an. Er musste sich getäuscht haben. Das hier war nichts weiter als ein Spiel, das sie ihm gegeben hatten, damit er ihnen im Flugzeug nicht auf die Nerven ging. Jetzt war es Zeit, sich anzuziehen. Er legte den Gameboy auf das Nachttischchen und stand auf. 

				Ein rasselndes Geräusch.

				Alex fuhr herum, das Geräusch kam ihm bekannt vor, aber er wusste nicht sofort, woher es kam. Der Gameboy! Er gab ein seltsames, metallisches Rasselgeräusch von sich. Plötzlich begann der kleine Bildschirm zu leuchten, pulsierte grün und weiß. Was konnte das bedeuten? Alex griff nach dem Gerät, und das Signal erstarb und der Bildschirm erlosch. Er legte den Gameboy wieder auf den Nachttisch. Sofort begann das Geräusch wieder und der Bildschirm leuchtete auf.

				Alex betrachtete den Nachttisch. Abgesehen von einem altmodischen Wecker, der zur Einrichtung gehörte, war der Tisch leer. Er öffnete die Schublade. Eine Bibel in Englisch und Spanisch, sonst nichts. Was also aktivierte den Gameboy? Er entfernte sich mit dem Gerät vom Nachttisch und wieder wurde es still. Alex machte wieder ein paar Schritte auf den Nachttisch zu. Der Gameboy begann zu rasseln. 

				Der Wecker?

				Alex betrachtete den Wecker genau, besonders das Zifferblatt, das phosphoreszierende Ziffern hatte. Er hielt den Gameboy direkt an das Schutzglas und das Rasseln wurde plötzlich lauter. Jetzt wurde ihm die Sache allmählich klar. Die Ziffern des Weckers waren schwach radioaktiv. Der Gameboy reagierte auf diese Strahlung.

				Also war der Gameboy ein Geigerzähler. Alex lächelte grimmig. »Rayman«– ein Spiel, das etwas mit Laserstrahlen zu tun hatte– war jedenfalls ein ausgesprochen passender Name für dieses Gerät. Nur ging es hier um radioaktive Strahlung. 

				Was hatte das alles zu bedeuten? Turner und Troy waren nicht für eine einfache Aufklärungsaktion auf die Skelettinsel gereist. Alex hatte also richtig vermutet, und sowohl Blunt in London als auch Byrne in Miami hatten ihn von Anfang an belogen. Alex wusste, dass er hier nur ein paar Kilometer südlich von Kuba auf einem Hotelbett saß. In Geschichte hatte er einmal etwas über Kuba durchgenommen. Irgendwann in den sechziger Jahren war hier etwas geschehen… Richtig: die Kuba-Krise. Atomraketen, die von Kuba aus auf Amerika gerichtet wurden…

				Aber noch war er nicht sicher; vielleicht war er sogar im Begriff, voreilige Schlüsse zu ziehen. Jedenfalls stand fest, dass die CIA einen Geigerzähler auf die Skelettinsel geschmuggelt hatte. So verrückt es auch klingen mochte, konnte sich Alex doch nur einen einzigen Grund denken, warum die beiden CIA-Agenten so etwas brauchten. 

				Sie suchten nach einer Atombombe.

				
Platz der Brüderlichkeit

				Beim Abendessen redete Alex kaum. Am Nachmittag war ihm das Hotel halb leer vorgekommen. Jetzt stellte er erstaunt fest, dass sich sehr viele Gäste zum Abendessen eingefunden hatten. Die Frauen trugen weite Röcke, die Männer bunte Freizeithemden. Alle waren sonnengebräunt. Alex war klar, dass er hier nicht offen mit den beiden Agenten reden konnte.

				Sie saßen auf der Restaurantterrasse mit Blick aufs Meer und aßen Fisch– den frischesten, den Alex jemals gegessen hatte– mit Reis, Salat und schwarzen Bohnen. Nach der brütenden Hitze des Tages war die Luft jetzt kühl und angenehm. Im Schimmer von Kerzen spielten zwei Gitarristen schmachtende lateinamerikanische Melodien. Tausende Zikaden zirpten und rasselten im Unterholz.

				Die drei »Gardiners« unterhielten sich wie eine normale Familie. Die Ortschaften, die sie besichtigen wollten; die Strände, an denen sie baden wollten. Turner erzählte einen Witz und Troy lachte so laut, dass sich ein paar Köpfe zu ihnen umdrehten. Aber alles war nur Show: Sie würden keine Orte besichtigen, nirgendwo schwimmen gehen und selbst der Witz war ziemlich lahm gewesen. Alex fand, dass er trotz des hervorragenden Essens und der schönen Umgebung jede Minute hasste, die er in dieser Rolle und mit diesen Leuten verbringen musste. Die letzte Familie, mit der er an einem Tisch gesessen hatte, war Sabinas Familie in Cornwall gewesen. Das schien ihm jetzt plötzlich eine Ewigkeit her zu sein. Das Abendessen mit den beiden Superagenten verdarb ihm die angenehme Erinnerung. 

				Endlich war das Essen zu Ende. Alex verabschiedete sich, ging in sein Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Einen Moment lang blieb er stehen, mit den Schultern gegen die Holztür gelehnt, und blickte sich um. Etwas stimmte nicht. Vorsichtig ging er ein paar Schritte bis zur Zimmermitte. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Jemand war in diesem Raum gewesen. Sein Koffer, den er geschlossen hatte, war nun geöffnet. Hatte jemand vom Hotel sein Zimmer durchsucht, während er beim Abendessen war? War dieser Jemand sogar noch hier? Er blickte ins Bad und hinter die Vorhänge. Niemand. Dann durchsuchte er den Koffer. Er brauchte ein paar Minuten, bis ihm klar wurde, dass nur der Gameboy fehlte. Das war es also! Turner und Troy hatten sich in sein Zimmer geschlichen, während er im Restaurant auf sie gewartet hatte. Darum waren sie also zu spät zum Abendessen gekommen! Der Gameboy mit dem versteckt eingebauten Geigerzähler war das wichtigste Gerät für ihre Mission. Sie hatten es wieder an sich genommen.

				Alex entkleidete sich schnell und stieg ins Bett, war aber plötzlich nicht mehr müde. In der Dunkelheit hörte er die Wellen rauschen, sah Tausende Sterne durch das offen stehende Fenster. Nie war ihm bisher bewusst geworden, dass es so viele Sterne gab und dass sie so hell leuchten konnten. Turner und Troy kehrten ungefähr eine Stunde später in ihr Zimmer zurück. Er hörte sie leise reden, konnte aber nichts verstehen. Schließlich zog er sich das Laken über den Kopf und zwang sich einzuschlafen.

				Als er am nächsten Morgen aufwachte, entdeckte er sofort einen Zettel, der unter seiner Tür durchgeschoben worden war. Er sprang aus dem Bett und hob ihn auf. In Blockbuchstaben stand darauf:

				WIR MACHEN EINEN SPAZIERGANG. WIR DACHTEN, DASS DU DICH HEUTE AUSRUHEN MÖCHTEST. SIND SPÄTER WIEDER DA. MUM.

				Alex zerriss den Zettel in kleine Fetzen, warf sie in den Papierkorb und ging zum Frühstück. Komische Eltern waren das, die ihren Sohn gleich am ersten Tag der Ferien allein im Hotel frühstücken ließen! Aber vielleicht kam das sogar in ganz normalen Familien vor, mit Sicherheit in solchen, die ihre Kinder von Aupair- oder Kindermädchen betreuen ließen. 

				Den Morgen verbrachte er lesend am Strand. Ein paar andere Jungen in ungefähr seinem Alter spielten Beachball und er überlegte, ob er sich ihnen anschließen sollte, aber sie sprachen nicht Englisch und bildeten offenbar eine eng befreundete Gruppe. Um elf Uhr waren seine »Eltern« immer noch nicht zurück. Alex hatte plötzlich keine Lust mehr, allein hier vor dem Hotel am Strand herumzusitzen. Schließlich befand er sich nicht alle Tage auf einer Insel in der Karibik, da wollte er wenigstens etwas davon zu sehen bekommen. Er zog sich an und machte sich auf den Weg in die Ortschaft.

				Die Hitze drückte ihn fast zu Boden, als er die schattige Hotelanlage verließ. Die Straße wand sich ins Landesinnere, zwischen brachliegenden Feldern auf der einen Seite und einer Art Tabakplantage auf der anderen– dicht bewachsen von brusthohen Pflanzen mit dicken grünen Blättern. Die Landschaft war flach, aber vom Meer wehte trotzdem keine Brise herüber. Schwer und still brütete die Luft über den Feldern. Nach kurzer Zeit war Alex bereits schweißgebadet und musste ständig die Fliegen verscheuchen, die offenbar entschlossen waren, ihm auf Schritt und Tritt zu folgen. Er kam an ein paar Gebäuden vorbei, halb verfallenen Schuppen aus sonnengebleichtem Holz und verrosteten Eisenpfählen. Eine Fliege summte direkt neben seinem Ohr. Ungeduldig schlug er nach ihr.

				Er brauchte über zwanzig Minuten, bis er Puerto Madre erreichte, ursprünglich ein kleines Fischerdorf, das sich zu einem dicht besiedelten, wirren Städtchen entwickelt hatte. Die Häuser bildeten ein erstaunliches Durcheinander von Baustilen: Bruchhütten aus Holz, Häuser aus Ziegelstein und Marmor, riesige steinerne Kirchen. Alles schien von der enormen Hitze erdrückt und zusammengebacken worden zu sein– und die Sonne war überall: im Staub, in den lebhaften Farben, im Geruch der Gewürze und der überreifen Früchte.

				Und der Lärm war ohrenbetäubend. Radiomusik– Jazz und Salsa– dröhnte überall aus den weit geöffneten Fenstern. Ungewöhnliche amerikanische Straßenkreuzer, Uralt-Chevrolets und Studebakers, die mit ihren schrillen Farben wie Spielzeugautos aussahen, verstopften die Straßen, wobei die Fahrer ständig die Daumen auf der Hupe hielten, um sich ihren Weg zwischen Pferdekarren, Motor-Rikschas, Zigarettenverkäufern und Schuhputzern zu bahnen. Vor den Cafés saßen alte Männer blinzelnd in der Sonne. Frauen in eng geschnittenen Kleidern lehnten lässig in den Hauseingängen. Alex hatte noch nie eine Stadt gesehen, die so laut, so schmutzig und so wunderbar lebendig war.

				Schließlich fand er sich auf dem großen Platz in der Ortsmitte wieder, dessen Mittelpunkt eine große Statue bildete, irgendein Revolutionär, der sein Gewehr bei Fuß stehen hatte; eine Handgranate hing lässig an seinem Gürtel. Auf dem Platz drängten sich mindestens hundert Marktstände, an denen man Früchte, Gemüse, Kaffeebohnen, Souvenirs, alte Bücher und T-Shirts kaufen konnte. Und überall Menschen, die durch die Läden und Eisdielen bummelten, an den Cafétischen unter den breiten Kolonnaden saßen, vor den Schnellrestaurants Schlangen bildeten oder in die Paladares gingen, winzige Restaurants, die in Privathäusern betrieben wurden.

				An einer Hauswand entdeckte Alex ein Straßenschild: PLAZA DE FRATERNIDAD. Alex konnte genug Spanisch, um es zu übersetzen: Platz der Brüderlichkeit. Er bezweifelte, dass er hier viel Brüderlichkeit finden würde. Ein dicker Mann in einem alten und schmutzigen Leinenanzug stürzte plötzlich auf ihn zu.

				»Zigarren? Beste Havanna-Zigarren! Aber billig. Sehr billig.«

				»Hey, Amigo! Ich dir verkaufe T-Shirt…«

				»Muchacho! Komm in mein Restaurant, bring Mama und Papa!«

				Bevor er wusste, wie ihm geschah, war er eingekreist. Alex wurde plötzlich klar, wie sehr er aus dieser Masse von dunkelhäutigen Tropenbewohnern herausstach, die in ihren grellbunten Hemden und ihren Strohhüten überall herumwuselten. Außerdem war ihm sehr heiß und er hatte brennenden Durst. Er schüttelte die aufdringlichen Verkäufer ab und blickte sich nach einem Laden um, in dem er ein Getränk kaufen konnte.

				Und in diesem Augenblick sah er Turner und Troy. Sie saßen an einem der kleinen gusseisernen Tische, die vor einem eleganten Restaurant aufgestellt worden waren, im Schatten einer ausladenden Weinrebe. Über ihnen leuchtete eine Neonreklame für Montecristo-Zigarren. An ihrem Tisch saß ein Einheimischer, mit dem sie tief ins Gespräch versunken waren. Alle drei hatten Getränke vor sich stehen. Alex ging sehr langsam hinüber, weil er hoffte, beim Näherkommen etwas von ihrem Gespräch aufzufangen.

				Der Mann, mit dem sich Turner und Troy unterhielten, war ungefähr 70Jahre alt und trug ein dunkles Hemd, weite Hosen und eine Baskenmütze. Eine Zigarre steckte in seinem Mund, als sei sie hineingestoßen worden und hätte dabei die Lippen mit sich gezogen. Gesicht, Arme und Nacken waren von Sonne und Wetter gegerbt. Doch als Alex näher kam, bemerkte er, dass die Augen des Mannes hell und lebhaft leuchteten. Troy sagte etwas und der Mann lachte, hob sein Glas mit einer knochigen Hand und kippte sich den gesamten Inhalt in den Mund. Dann fuhr er sich mit dem Handrücken über die Lippen, sagte noch ein paar Worte, stand auf und ging davon. Alex war einen Augenblick zu spät gekommen, um noch ein paar Gesprächsfetzen aufzufangen. Er sah keinen Grund, sich länger zu verstecken.

				»Alex!« Wie immer war Troy auch jetzt alles andere als erfreut, ihn zu sehen.

				»Hi, Mum.« Alex setzte sich, obwohl sie ihn nicht dazu aufgefordert hatten. »Kann ich was zu trinken haben?«

				»Was hast du hier zu suchen?«, wollte Turner wissen, die Lippen wieder einmal zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Sein Blick war ausdruckslos. »Wir haben dir ausdrücklich befohlen, im Hotel zu bleiben.«

				»Ich dachte, das soll ein Familienurlaub sein?«, antwortete Alex mürrisch. »Und überhaupt hab ich das ganze Hotel durchsucht. Dort sind keine Atomwaffen, falls ihr das glaubt.«

				Turner starrte ihn verblüfft an und Troy blickte sich nervös um. »Red gefälligst nicht so laut!«, zischte sie wütend, als ob irgendein Mensch bei dem Lärm, der auf dem Platz herrschte, etwas hätte verstehen können. 

				»Ihr habt mich angelogen«, sagte Alex. »Ich weiß nicht, aus welchem Grund ihr hier seid, aber jedenfalls nicht nur, um General Sarow auszuspionieren. Warum sagt ihr mir nicht endlich, worum es hier eigentlich geht?«

				Lange Zeit herrschte Schweigen.

				»Was möchtest du trinken?«, fragte Belinda Troy schließlich.

				Alex warf einen Blick auf Troys Glas. Es enthielt eine hellgelbe Flüssigkeit, die erfrischend aussah. »Was ist das?«, fragte er.

				»Mojito. Eine Spezialität der Insel. Wird aus Rum, frischem Zitronensaft, zerkleinertem Eis, Soda und Minzblättern gemixt.«

				»Klingt gut. Das hätte ich auch gern. Aber ohne Rum.«

				Turner rief den Kellner und sagte ein paar Worte auf Spanisch. 

				Der Kellner nickte und eilte davon. 

				Troy hatte inzwischen beschlossen, Alex reinen Wein einzuschenken. »In Ordnung, Alex«, sagte sie. »Wir sagen dir, was du wissen willst…«

				»Das ist gegen unsere Anweisungen!«, unterbrach Turner seine Kollegin.

				Troy sah ihn gereizt an. »Haben wir denn eine andere Wahl? Alex weiß offenbar über den Gameboy Bescheid…«

				»Ein Geigerzähler«, warf Alex ein.

				Troy nickte. »Okay, das stimmt, Alex. Und das ist auch der Grund, warum wir hier sind.« Sie hob ihr Glas und trank einen Schluck. »Wir wollten dir das eigentlich nicht erzählen, um dich nicht unnötig zu ängstigen.«

				»Wirklich nett von euch.«

				»Wir folgen nur unserem Befehl!«, funkelte sie ihn wütend an. »Aber da du ja offensichtlich schon ziemlich viel weißt, kannst du wohl auch den Rest erfahren. Wir glauben, dass hier auf der Insel eine Atom… ein atomares Gerät versteckt ist.«

				»General Sarow? Ihr glaubt wirklich, dass der eine Atombombe hat?«

				»Wir dürfen nichts darüber sagen!«, fuhr Turner mürrisch dazwischen.

				Aber Troy achtete nicht mehr auf ihn. »Hier auf der Skelettinsel geht etwas vor sich«, fuhr sie fort. »Wir haben keine Ahnung was, aber, um ehrlich zu sein, es jagt uns eine Höllenangst ein. In ein paar Tagen wird der russische Präsident Kirijenko hier eintreffen, um zwei Wochen Urlaub auf der Insel zu verbringen. Das ist eigentlich nichts Besonderes, denn er kennt Sarow seit Langem. Sie sind zusammen aufgewachsen. Und die Russen sind schließlich nicht mehr unsere Feinde.«

				Das alles wusste Alex bereits, denn Blunt hatte es ihm schon in London erzählt.

				»Aber vor Kurzem wurden wir durch einen Zufall auf Sarow aufmerksam. Turner und ich wollten den Händler auskundschaften. Er handelt ja mit allen möglichen Waren, aber eines Tages entdeckten wir, dass er sich irgendwo ein Kilo waffenfähiges Uran verschafft hatte, wahrscheinlich Schmuggelware aus Osteuropa. Du musst wissen, dass das heutzutage einer der größten Albträume aller Geheimdienste ist: dass sich Kriminelle waffenfähiges Uran beschaffen und weiterveräußern können. Der Händler hatte das Zeug tatsächlich schon weiterverkauft– und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hatte er es ausgerechnet an einen ganz bestimmten Mann verkauft, nämlich an…«

				»Sarow«, ergänzte Alex.

				»Genau. Dann flog ein Flugzeug auf die Skelettinsel und kam nicht mehr zurück. Die Insassen mussten sich mit Sarow getroffen haben.« Sie zögerte. »Und damit haben wir es nicht mehr nur mit einem Treffen zwischen einem alten General und dem neuen russischen Präsidenten zu tun, sondern es kommt auch noch eine Atombombe ins Spiel. Du kannst dir also vorstellen, dass sich eine Menge Leute in Washington gewaltige Sorgen machen. Und deshalb sind wir jetzt hier.«

				Alex dachte über das nach, was er erfahren hatte. Innerlich kochte er vor Wut. Blunt hatte ihm zwei Wochen Ferien versprochen, nur Sonne, Strand und Meer. Jetzt kam es ihm so vor, als sei er direkt an die vorderste Front des dritten Weltkriegs geschickt worden.

				»Wenn Sarow wirklich eine Bombe hat– was, glaubst du, will er damit machen?«, fragte Alex.

				»Wenn wir das wüssten, wären wir nicht hier!«, gab Troy gereizt zurück. Alex betrachtete sie aufmerksam und stellte erstaunt fest, dass sie wirklich Angst hatte. Sie versuchte zwar, ihre Angst zu verbergen, aber sie war trotzdem deutlich sichtbar– in den flackernden Augen, in den angespannten Gesichtszügen.

				»Unser Job ist es, das Teufelszeug zu finden«, knurrte Turner widerwillig.

				»Mit dem Geigerzähler?«

				»Richtig. Wir müssen uns im Casa d’Oro ein wenig umsehen. Darüber haben wir uns gerade unterhalten.«

				»Wer war der Mann, mit dem ihr euch getroffen habt?«

				Turner seufzte. Troy und er hatten bereits weit mehr verraten, als er gewollt hatte. »Er heißt Garcia und ist einer unserer… Partner.«

				»Partner?«

				»Er arbeitet für uns«, erklärte Troy. »Wir bezahlen ihn seit vielen Jahren, damit er uns über alles informiert und uns hilft, wenn wir hier auf der Insel operieren müssen.«

				»Er hat ein Boot«, fuhr Turner fort, »und das brauchen wir, weil es für uns nur einen einzigen Weg ins Casa d’Oro gibt– nämlich vom Wasser her. Das Haus steht auf einem Plateau direkt an der äußersten Spitze der Insel. Es ist eine alte Zuckerplantage. Früher wurde dort Zuckerrohr angebaut. Zu dem Haus gehört eine alte Mühle, die noch voll funktionsfähig ist. Aber es führt nur eine Straße zum Haus. Sie ist sehr eng und auf beiden Seiten fällt das Gelände steil ins Meer ab. Das Tor wird streng bewacht. Wir haben nicht die geringste Chance, auf der Straße bis zum Haus zu gelangen.«

				»Aber mit einem Boot…«, begann Alex.

				»Nicht mit dem Boot«, unterbrach Turner, dann zögerte er, unsicher, ob er noch mehr Informationen preisgeben sollte. »Wir müssen tauchen. Wir haben nämlich etwas erfahren. Es gibt noch einen Weg auf das Gelände, der nicht bewacht wird. Eine natürlicher, kaminartiger Spalt in den Klippen. Der Spalt reicht vom Wasser bis zum Plateau, auf dem das Haus steht.«

				»Und wie wollt ihr durch den Spalt einsteigen?«

				»Es gibt Sprossen aus Eisen. Garcias Familie wohnt seit Jahrhunderten auf der Insel und er kennt jeden Meter Küste genau. Er schwört, dass die Eisenleiter noch da ist. Sie wurde vor über dreihundert Jahren von Schmugglern gebaut, die von der Villa zum Meer gelangen wollten, ohne gesehen zu werden. Am unteren Ende soll sich eine Höhle befinden. Der Schacht wird Teufelskamin genannt und führt bis zum Garten vor dem Haus hinauf. Das ist unser Weg ins Casa d’Oro.«

				»Das blick ich nicht ganz«, sagte Alex verwirrt. »Habt ihr nicht gesagt, dass ihr tauchen müsst?«

				Troy nickte. »Der Meeresspiegel um die Insel ist im Lauf der Jahrhunderte angestiegen, der Höhleneingang liegt jetzt ungefähr zwanzig Meter unter Wasser. Aber das ist uns nur recht. Die meisten Leute haben längst vergessen, dass es die Höhle überhaupt gibt. Der Schacht ist sicherlich nicht bewacht. Wir schwimmen mit Tauchausrüstung in die Höhle, klettern auf der Leiter hinauf und kommen so in den Garten. Dann durchsuchen wir das Haus.«

				»Was macht ihr, wenn ihr tatsächlich eine Bombe findet?«

				»Das ist nicht unser Problem, Alex. Wir geben es weiter, dann ist unser Einsatz beendet.«

				Der Kellner brachte Alex’ Getränk. Schon das kühle Glas in seiner Hand wirkte wie Eis. Er trank ein wenig; es schmeckte süß und überraschend erfrischend. Entschlossen stellte er das Glas auf den Tisch zurück.

				»Ich komme mit«, sagte er.

				»Vergiss es! Kommt überhaupt nicht infrage!« Troys Stimme klang ungläubig und wütend zugleich. »Warum, glaubst du, haben wir dir das alles erzählt? Nur weil du schon zu viel weißt und ich dir klarmachen will, dass wir die Sache wirklich sehr ernst nehmen. Du hältst dich da raus! Das ist kein Kinderspiel. Und auch kein Computerspiel, bei dem man den Bösewicht mit einem Mausklick umlegt! Das hier ist blutiger Ernst, Alex! Du wirst im Hotel bleiben und warten, bis wir zurück sind!«

				»Ich komme mit euch«, beharrte Alex. »Vielleicht habt ihr’s schon vergessen, aber das soll schließlich ein Familienurlaub sein. Wenn Eltern ihren Sohn ständig allein im Hotel zurücklassen, wird das bestimmt irgendjemandem auffallen. Vielleicht wundern sie sich dann, wo ihr immer seid.«

				Turner spielte verlegen an seinem Hemdkragen herum; Troy wandte den Blick ab.

				»Ich komme euch nicht in die Quere«, sagte Alex mit geduldigem Seufzen. »Ich bitte euch ja nicht mal, mich zum Tauchen mitzunehmen. Oder in den Schacht. Ich will nur einfach im Boot mitfahren. Denkt darüber nach. Wenn wir drei zusammen hinausfahren, sieht es wie ein Familienausflug mit dem Boot aus.«

				Turner nickte langsam. »Ich glaube, Troy, der Junge hat nicht ganz Unrecht.«

				Troy nahm ihr Glas und starrte mürrisch hinein, als hoffte sie, dort die Antwort lesen zu können. »Okay«, sagte sie schließlich. »Du kannst mitfahren, wenn du das wirklich möchtest. Aber damit das klar ist: Du gehörst nicht zur Operation, Alex. Dein Job war, uns zu begleiten, damit wir leichter auf die Insel kommen. Wenn du mich fragst, hätten wir das auch ohne dich geschafft. Du hast ja die Sicherheitskontrollen am Flughafen gesehen. Der reinste Witz! Aber okay, jetzt bist du eben hier und kannst genauso gut bei der Bootsfahrt dabei sein. Aber ich will absolut nichts von dir hören! Ich will dich nicht mal sehen! Ich will nichts von dir bemerken!«

				»Wie du willst.« Alex lehnte sich zurück. Er hatte bekommen, was er wollte, aber jetzt fragte er sich, warum er es überhaupt gewollt hatte. Wenn er wählen könnte, würde er eigentlich lieber ins nächstbeste Flugzeug steigen und möglichst viele Kilometer zwischen sich und die CIA und Sarow und den ganzen Rest bringen.

				Aber er konnte eben nicht wählen. Alex war nur eins klar: Er wollte nicht allein beim Hotel herumlungern und sich Sorgen machen. Wenn es wirklich irgendwo auf dieser Insel eine Bombe gab, dann wollte er der Erste sein, der das herausfand. Allerdings gab es noch einen anderen Grund: Turner und Troy schienen sehr sicher zu sein, dass mit dem Teufelskamin alles in Ordnung war. Sie nahmen einfach an, dass der Schacht nicht bewacht wurde und dass sie darin seelenruhig bis zur Oberfläche steigen konnten. Genauso zuversichtlich waren sie gewesen, als Turner zur Geburtstagsfeier des Händlers ging– und dabei wäre Turner fast umgekommen.

				Alex trank sein Glas leer. »In Ordnung«, sagte er. »Wann soll’s losgehen?«

				Troy schwieg. Turner nahm seine Geldbörse heraus und bezahlte die Getränke. »Jetzt«, sagte er. »Wir wollen die Sache heute Abend durchziehen.«

				
Der Teufelskamin

				Sie fuhren am Spätnachmittag von Puerto Madre ab. Der Ort mit seinen Fischmärkten und den Privatjachten verschwand in der Ferne. Turner und Troy wollten den Tauchgang hinter sich bringen, solange es noch hell war. Sie wollten die Höhle suchen und dort bis nach Sonnenuntergang warten, um dann im Schutz der Dunkelheit zur Casa d’Oro hinaufzusteigen. Das jedenfalls war der Plan.

				Der Mann, der sich Garcia nannte, besaß ein Motorboot, das schon viel zu viele Jahre auf See gesehen hatte. Es quälte sich ächzend und stotternd aus dem Hafen und zog eine lange, übel riechende schwarze Auspuffwolke hinter sich her. Rost lag fingerdick auf allen Eisenbeschlägen und hatte sich an vielen Stellen bereits durchgefressen, sodass es aussah, als litt das Boot an einer schweren Hautkrankheit. Der Bootsname war nicht mehr zu sehen und am Mast flatterten ein paar Flaggen, deren Farben längst verblasst waren. Unter einem Stoffsonnendach befand sich eine Bank, unter der sechs Sauerstoffflaschen festgezurrt waren. Das waren die einzigen neuen Gegenstände, die sich an Bord befanden.

				Garcia hatte Alex mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Misstrauen begrüßt und hatte dann lange und heftig auf Spanisch auf Turner eingeredet. Alex, der mit seinem Onkel einige Zeit in Barcelona gelebt hatte, verstand genug Spanisch, um dem Gespräch folgen zu können.

				»Dass der Junge mitkommt, war nicht abgemacht. Was glauben Sie eigentlich, was wir hier machen? Einen Touristenausflug? Wer ist er denn überhaupt? Warum haben Sie ihn mitgebracht?«

				»Das geht Sie nichts an, Garcia. Fahren Sie los.«

				»Sie haben nur für zwei Passagiere bezahlt.« Garcia hielt zwei Finger in die Höhe, die so mager waren, dass jeder Knochen und jede Sehne durchschien. »Wir hatten zwei Passagiere vereinbart.«

				»Sie bekommen genug dafür. Und fangen Sie jetzt bloß keinen Streit an. Der Junge kommt mit, basta!«

				Garcia hatte danach beleidigt geschwiegen. Aber Gespräche waren ohnehin nicht möglich, der Uralt-Motor röhrte viel zu laut.

				Alex sah die Küste der Skelettinsel vorbeigleiten. Blunt hatte Recht gehabt– die Insel war auf eigenartige Weise schön. Ihre Farben waren intensiv, die Palmen standen dicht gedrängt, nur durch das Band des leuchtend weißen Sandstrands vom Meer getrennt. Die Sonne stand tief über dem Horizont. Ein brauner Pelikan, der am Boden so unbeholfen und komisch wirkte, schoss aus einer Pinie und schwang sich anmutig über ihre Köpfe hinweg. Trotz aller Anspannung spürte Alex eine eigenartige Ruhe und Zuversicht. Selbst den Motorenlärm nahm er nur noch gedämpft wahr.

				Nach ungefähr einer halben Stunde änderte sich die Landschaft; sie wurde hügeliger. Alex erkannte, dass sie sich dem nördlichen Ende der Insel näherten. Die Vegetation zog sich vom Ufer zurück, und plötzlich sah er eine Felsenwand vor sich, die steil und ohne Unterbrechung direkt bis zum Meer abfiel. Das musste die Landenge sein, von der man ihm erzählt hatte, und irgendwo dort oben verlief die Straße, die zur Casa d’Oro führte. Vom Haus selbst war nichts zu sehen, aber als er den Kopf in den Nacken legte, konnte er gerade noch die Spitze eines Turms erkennen, der weiß und elegant über den Kamm der Klippen hinausragte. Ein Wachturm. In einem der oberen Fensterbögen war eine Gestalt zu erkennen, kaum mehr als ein winziger dunkler Fleck. Aber Alex ahnte, dass es sich um einen bewaffneten Wächter handeln musste.

				Garcia schaltete den Motor ab und ging zum Heck des Bootes. Für sein Alter bewegte er sich überraschend leichtfüßig. Er nahm einen Anker und ließ ihn hinab, dann hisste er eine Flagge– im Gegensatz zu den anderen Flaggen war diese noch erkennbar. Sie zeigte einen diagonalen weißen Balken auf rotem Feld. Alex erkannte das internationale Tauchsportzeichen. 

				Troy wandte sich an Alex. »Wir steigen hier ins Wasser und tauchen zur Küste«, erklärte sie. 

				Alex warf einen Blick auf den Wachmann im Turm. Ein Sonnenstrahl wurde reflektiert. Von einem Fernglas? »Ich glaube, wir werden beobachtet.«

				Troy nickte. »Ich weiß, aber das spielt keine Rolle. Taucherboote dürfen hier eigentlich nicht ankern, aber es passiert trotzdem immer wieder. Die dort oben haben sich daran gewöhnt. Die Küste ist streng gesperrtes Gebiet, aber hier soll irgendwo ein Wrack liegen und die Leute tauchen immer wieder danach. Es wird alles gut gehen, sofern wir niemanden auf uns aufmerksam machen. Also mach bloß keine Dummheiten, Alex.«

				Alex gab keine Antwort. Selbst jetzt konnte Troy es nicht lassen, ihn zu belehren. Er fragte sich, was er noch unternehmen musste, um diese Leute zu beeindrucken. 

				Turner hatte sein Hemd ausgezogen; seine Brust war muskulös und unbehaart. Alex schaute ihm zu, als er sich bis auf seine Schwimmshorts auszog und in den Taucheranzug stieg, den er aus der kleinen Kajüte geholt hatte. Die beiden CIA-Agenten brauchten nicht lange für ihre Vorbereitungen. Sie setzten die Tauchflaschen in die Flaschentrage ein und legten Bleigurt, Tauchmasken und Schnorchel an. Garcia saß ruhig rauchend auf der Seitenwand und beobachtete alles gelassen und leicht belustigt, als habe er nichts damit zu tun. 

				Endlich waren sie bereit. Turner hatte eine wasserdichte Tasche mitgebracht und öffnete den Reißverschluss. Alex sah darin den Gameboy, den Turner in einem Plastikbeutel wasserdicht versiegelt hatte. In der Tasche befanden sich außerdem Karten, Taschenlampen, Messer und eine Harpune.

				»Lass das Zeug hier, Turner«, sagte Troy.

				»Aber doch nicht den Gameboy…?«

				»Doch. Wir holen ihn später.« Sie wandte sich an Alex. »Hör zu, Alex! Wir machen zuerst eine Erkundungstour. Dauert ungefähr zwanzig Minuten, nicht mehr. Wir wollen den Eingang zur Höhle suchen und nachprüfen, ob dort irgendwelche Sicherheitseinrichtungen installiert sind.« Sie blickte auf die Uhr; es war erst halb sieben. »Die Sonne geht erst in einer Stunde unter«, fuhr sie fort. »Wir wollen nicht so lange in der Höhle herumsitzen, deshalb kommen wir noch einmal zurück und holen unsere Ausrüstung und neue Sauerstoffflaschen. Dann schwimmen wir noch mal hin. Du brauchst dich um nichts zu kümmern. Die Leute in der Villa werden glauben, dass wir nur Touristen sind, die bei Sonnenuntergang ein wenig tauchen wollen.«

				»Ich bin ausgebildeter Taucher«, sagte Alex.

				»Verdammt noch mal!«, sagte Turner scharf.

				Troy reagierte ähnlich. »Du hast durchgesetzt, dass du mit auf das Boot darfst«, sagte sie gereizt. »Okay, obwohl ich es lieber gehabt hätte, wenn du im Hotel geblieben wärst. Vielleicht hattest du sogar Recht, dass die Leute misstrauisch geworden wären.«

				»Du kommst nicht mit!«, erklärte Turner bestimmt und starrte Alex kalt an. »Wir wollen nicht, dass noch mehr Leute umkommen. Du bleibst hier bei Garcia und überlässt alles andere uns.«

				Die beiden Agenten absolvierten die wichtigen Partnerchecks, bei denen Tauchpartner gegenseitig die Ausrüstung überprüfen. Verklemmte Schläuche, Sauerstoff, Bleigewichte und Verschlüsse. Schließlich setzten sie sich mit dem Rücken zum Meer auf den Bootsrand und zogen die Schwimmflossen an. Turner gab Troy ein Zeichen, dass alles klar war. Sie zogen die Tauchmasken herunter und ließen sich rückwärts ins Wasser fallen, wo sie sofort unter der Oberfläche verschwanden.

				Das war das letzte Mal, dass Alex sie lebend sah.

				Er saß mit Garcia in dem sanft schaukelnden Boot. Die Sonne berührte jetzt fast den Horizont und ein paar tiefrote Wolken drängten sich an den Himmel. Die Luft war warm und angenehm. Garcia zog an einer Zigarette, deren Spitze rot aufglomm.

				»Bist du Amerikaner?«, fragte er plötzlich auf Englisch.

				»Nein. Ich bin Engländer.«

				»Warum bist du dann hier?« Garcia lächelte, als sei er erstaunt, sich hier allein auf dem Meer mit einem englischen Jungen wiederzufinden.

				»Weiß ich nicht.« Alex zuckte die Schultern. »Und warum sind Sie hier?«

				»Geld.« Dieses eine Wort erklärte alles.

				Garcia kam herüber und setzte sich neben Alex, wobei er ihn aus dunklen, plötzlich sehr ernsten Augen musterte. »Sie mögen dich nicht«, sagte er.

				»Hab ich schon gemerkt«, stimmte Alex zu.

				»Weißt du warum?«

				Alex gab keine Antwort. 

				»Sie sind Erwachsene. Sie glauben, dass sie gut sind bei dem, was sie tun. Und plötzlich kommt ein Kind daher, das besser ist. Und nicht nur das. Es ist ein englisches Kind. Kein Americano!« Garcia lachte leise und Alex fragte sich, wie viel der Mann wusste. »Das mögen sie nicht. Das ist überall auf der Welt dasselbe.«

				»Ich wollte gar nicht hierherkommen«, sagte Alex.

				»Aber du bist gekommen. Die beiden jedenfalls hätten sich ohne dich wohler gefühlt.«

				Das Boot knarrte. Eine leichte Brise hatte eingesetzt und die Flaggen flatterten im Wind. Die Sonne ging jetzt schnell unter und der ganze Himmel wurde blutrot. Alex blickte auf die Uhr: Zehn vor sieben. Die zwanzig Minuten waren schnell vergangen. Er ließ den Blick über die Wasseroberfläche gleiten, aber von Turner und Troy war weit und breit nichts zu sehen.

				Weitere fünf Minuten vergingen. Alex wurde allmählich unbehaglich zumute. Er kannte die beiden Agenten zwar nicht sehr gut, vermutete aber, dass sie alles genau nach Vorschrift machten. Sie hatten ihre Regeln, und wenn sie ankündigten, dass sie in zwanzig Minuten zurück sein würden, dann meinten sie zwanzig Minuten, null Sekunden. Jetzt waren sie seit fünfundzwanzig Minuten unter Wasser. Zwar reichte ihr Sauerstoff für eine Stunde, aber Alex fragte sich trotzdem, warum sie so lange brauchten.

				Eine Viertelstunde später waren sie immer noch nicht zurück. Alex konnte seine Besorgnis jetzt nicht mehr unterdrücken. Unruhig lief er auf dem Deck hin und her, wobei er ständig das Meer auf allen Seiten des Boots beobachtete. Er hielt nach Luftblasen Ausschau, die ihr Auftauchen ankündigen würden, hoffte, plötzlich ihre Köpfe und Arme durch die Wasseroberfläche brechen zu sehen. Garcia hatte sich nicht von der Stelle gerührt, und Alex fragte sich, ob der Alte überhaupt wach war. Volle vierzig Minuten waren vergangen, seit Turner und Troy aufgebrochen waren. 

				»Da stimmt etwas nicht«, sagte Alex. Garcia gab keine Antwort. »Was sollen wir tun?« Garcia schwieg noch immer und Alex wurde wütend. »Hatten sie denn keinen Notfallplan? Haben sie Ihnen nicht gesagt, was Sie tun sollen?«

				Garcia öffnete träge die Augen. »Sie haben nur gesagt, ich solle auf sie warten. Also warte ich. Eine Stunde. Zwei Stunden. Die ganze Nacht…«

				»Aber sie haben nur noch Sauerstoff für höchstens fünfzehn Minuten!«

				»Vielleicht sind sie gleich in den Schacht eingestiegen. Vielleicht sind sie schon in der Villa!«

				»Nein. Das war nicht ihr Plan. Und außerdem haben sie ihre ganze Ausrüstung hier gelassen.« Alex traf blitzschnell eine Entscheidung. »Haben Sie noch eine Tauchausrüstung?«

				Garcia starrte Alex an; schließlich nickte er zögernd.

				Fünf Minuten später stand Alex in Schwimmshorts und T-Shirt auf dem Deck. Auf seinem Rücken war eine Sauerstoffflasche festgeschnallt und zwei Atemmasken hingen an der Seite herunter– eine wollte er benutzen, die andere war Ersatz. Er hätte lieber einen Neoprenanzug getragen, hatte aber keinen in seiner Größe finden können. Er hoffte, dass das Wasser nicht zu kalt war. Er trug ein BCD, eine Auftriebskontrolleinheit, die alt und viel zu groß für ihn war, aber wenigstens funktionierte sie. Er blickte auf die Instrumentenkonsole: Prüfmanometer, Tiefenmesser und Kompass. Der Druck im Sauerstofftank betrug 200Bar, mehr als er brauchte. Zum Schluss schnallte er ein Messer an seine Wade. Er glaubte zwar nicht, dass er es brauchen würde, und hätte es normalerweise auch nicht mitgenommen, aber es gab ihm ein Gefühl der Sicherheit. Er setzte sich auf den Bootsrand.

				Garcia schüttelte missbilligend den Kopf. Alex war klar, dass der Alte Recht hatte. Er, Alex, brach die wichtigste Regel des Scuba-Tauchens überhaupt: Tauche nie allein. Sein Onkel Ian Rider hatte ihn tauchen gelehrt, als Alex elf war, und wenn Ian jetzt hier gewesen wäre, hätte er völlig entgeistert und sprachlos vor Wut den Kopf geschüttelt. Wenn man beim Tauchen Probleme bekam– weil etwa ein Luftschlauch verklemmt war oder ein Ventil nicht funktionierte–, war man ohne Tauchpartner verloren. Tot. So einfach war die Sache. Aber das hier war ein echter Notfall. Turner und Troy waren nun seit 45Minuten verschwunden. Alex musste nach ihnen suchen.

				»Nimm das hier«, sagte Garcia plötzlich und hielt ihm einen altmodischen Tauchcomputer hin. Das Gerät zeigte Tauchzeit und -tiefe an.

				»Danke«, sagte Alex und steckte den Computer ein.

				Er zog die Tauchmaske herunter, schob das Mundstück über die Lippen und atmete ein. Er spürte, wie das Gemisch aus Sauerstoff und Nitrogen durch seine Kehle strömte. Dann hielt er Maske und Mundstück fest und ließ sich rückwärts ins Meer fallen. Die Welt drehte sich und er spürte, dass er mit dem Handgelenk gegen etwas schlug, als er ins Wasser tauchte. Das Wasser umschloss ihn und die Sicht änderte sich, als sei ein Vorhang von seinen Augen gezogen worden. 

				Im BCD war noch genügend Luft, um ihn eine Weile an der Oberfläche treiben zu lassen. Alex tauchte noch einmal auf, um seine Position zur Küste zu überprüfen. Er musste sicher sein, dass er in die richtige Richtung schwamm, und sich gleichzeitig die Position des Bootes einprägen. Wenigstens war das Wasser noch warm, aber Alex wusste, dass es nach Sonnenuntergang schnell abkühlen würde. Kälte ist ein gefährlicher Feind beim Tauchen, denn sie zehrt an Kraft und Konzentration. Je tiefer Alex tauchte, desto kälter würde das Wasser sein. Je länger er jetzt zögerte, desto schwieriger wurde die Sache. Er ließ die Luft aus dem BCD strömen und sofort wurde er von den Bleigewichten nach unten gezogen. Das Wasser stieg über seinen Kopf und verschlang ihn.

				Er schwamm tiefer, presste sich die Nase zu und blies hart die Luft hinein, um den schmerzhaften Druck in seinen Ohren auszugleichen. Jetzt erst konnte er sich umblicken. Das Sonnenlicht war noch stark genug, um das Meer zu beleuchten, und Alex hielt unwillkürlich den Atem an, als er die erstaunliche Schönheit der Unterwasserwelt sah. Das Wasser war dunkelblau und völlig klar. Er sah Korallenbänke, Formen und Farben, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Trotz des tiefen Friedens, der hier unten zu herrschen schien, war Alex innerlich aufgewühlt, verängstigt und beunruhigt. Warum waren die beiden Agenten noch nicht zum Boot zurückgekehrt? Das Echo seines eigenen Atems hallte in Alex’ Ohren. Jeder Atemzug setzte eine Kaskade wild aufwirbelnder Luftbläschen frei. Alex hielt die Arme lose über der Brust gekreuzt und ließ sich nur von den Schwimmflossen vorwärtstreiben. Er musste Kraft sparen. Im Augenblick befand er sich in einer Tiefe von 15Metern, nur ungefähr fünf Meter vom Meeresboden entfernt. Ein Schwarm Fische in leuchtenden Farben schwamm an ihm vorbei– wulstige Lippen, herausquellende Augen und eigenartige missgestaltete Körper. Grauenhaft und schön zugleich. Alex’ letzter Tauchgang war vor einem Jahr gewesen; jetzt wünschte er sich, mehr Muße zu haben, um diese seltsame Welt besser kennenzulernen. Doch jetzt hatte er keine Zeit dafür. Mit kräftigen Stößen trieb er sich schneller voran. Erschrocken jagten die Fische in alle Richtungen davon.

				Bald danach erreichte Alex die Felsklippen. Die Felswand war mehr als nur eine Wand– sie bestand aus einer jäh aufragenden Masse von Felsen, Korallenriffen und dicht wuchernden Pflanzen; unzählige Fische wirbelten durch das Wasser. Die Felsenküste lebte. Riesige Unterwasserpflanzen, deren Blätter aus unzähligen Knochen zu bestehen schienen, schwangen langsam im Wasser hin und her. Ein Schwarm von Tausenden winziger silbriger Fischchen flitzte vorüber. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung war: Eine Muräne verschwand soeben hinter einem Felsen. Er blickte auf den Tauchcomputer. Wenigstens funktionierte der ordentlich. Demnach war er seit sieben Minuten unter Wasser.

				Er musste den Eingang der Höhle finden, denn deshalb war er hier. Von diesem Ziel durfte er sich nicht mehr von den Farben und seltsamen Formen der Pflanzen und Tiere dieses Unterwasser-Königreichs ablenken lassen, sondern musste sich auf die Felswand konzentrieren. Jetzt zahlte sich aus, dass er sich vor dem Tauchgang den Verlauf der Küstenlinie genau eingeprägt hatte, um sich besser orientieren zu können. So wusste er mehr oder weniger genau, wo der Turm des Casa d’Oro im Verhältnis zum Boot stand, und schwamm in dieser Richtung in Ufernähe weiter, wobei sich die Felswand zu seiner Linken befand. Etwas Langes und Dunkles zog hoch über ihm schnell vorbei. Alex bemerkte die Bewegung nur undeutlich aus den Augenwinkeln, doch als er den Kopf hob, war nichts mehr zu sehen. Fuhr dort oben ein Boot? Alex stieß ein paar Meter tiefer hinab und suchte nach dem Höhleneingang.

				Eigentlich war er gar nicht schwer zu finden. Der Eingang war fast kreisrund und wirkte wie ein weit aufgerissenes Fischmaul. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als Alex näher kam und hineinblickte. Die Höhle hatte sich nicht immer unter Wasser befunden; über Millionen Jahre hinweg hatten sich Stalaktiten und Stalagmiten gebildet, nadelscharfe Speere, die von der Decke hingen und vom Boden aufragten. Alex hatte sich nie merken können, welche der beiden Tropfsteinformen von unten und welche von oben wuchsen. Doch selbst aus der Entfernung wirkte der Höhleneingang bedrohlich. Es war, als blicke er in den geöffneten Schlund eines riesigen Meeresungeheuers.

				Trotzdem musste er hinein. Die Höhle war nicht sehr tief und, von den Tropfsteinformationen abgesehen, völlig leer. Der Boden war weit und sandig. Erleichtert schwamm er darauf zu. Denn eine tiefe Unterwasserhöhle allein und nach Sonnenuntergang erkunden zu wollen, wäre einem Selbstmord gleichgekommen. Doch bei dieser Höhle konnte er vom Eingang aus die hintere Wand erkennen– und dort waren sogar die untersten Sprossen der Metallleiter! Sie waren dunkelrot vor Rost und teilweise mit grünem Algenschleim bedeckt, aber unverkennbar von Menschen angebracht. Sie verschwanden durch eine Öffnung in der am weitesten entfernten Ecke der Höhlendecke und führten vermutlich durch den Teufelskamin bis zur Oberfläche. Doch von Turner und Troy war nichts zu sehen. Waren die beiden Agenten doch sofort durch den Schacht aufgestiegen? Und was sollte Alex jetzt tun– ihnen folgen?

				Alex wollte gerade in die Höhle schwimmen, als er wieder eine Bewegung wahrnahm. Was immer er vorhin über sich gesehen hatte, kam jetzt zurück. Verwundert blickte er auf. Und erstarrte. Er spürte, wie ihm buchstäblich die Luft in der Kehle stecken blieb. Die letzten Luftbläschen jagten einander zur Oberfläche. Alex hatte vor Schreck aufgehört zu atmen. Er schwebte im Wasser, bewegungslos, starr, kämpfte gegen die Panik. Er wollte schreien. Aber Alex war allein.

				Er sah einen riesigen Weißen Hai, wenigstens drei Meter lang, der langsam über ihm kreiste. Der Anblick war so unwirklich, so total entsetzlich, dass Alex im ersten Moment seinen Augen nicht traute. Vielleicht bildete er sich das nur ein oder es war irgendeine optische Täuschung. Schon die Tatsache, dass dieses Ding ihm so nahe war, konnte nicht stimmen. Unmöglich. Er starrte den weißen Bauch des Monsters an, die beiden Seitenflossen, das nach unten gebogene sichelförmige Maul mit den Reihen gezackter, rasiermesserscharfer Zähne. Und darüber die tödlichen runden Augen, die so schwarz und böse blickten wie nichts anderes auf diesem Planeten. Hatte der Hai ihn bereits gesehen?

				Alex zwang sich zu atmen. Sein Herz raste. Und nicht nur sein Herz– sein ganzer Körper bebte vor Schock. Er hörte seinen Atem heftig, stoßartig, durch seinen Kopf dröhnen. Seine Beine hingen bewegungslos unter ihm, verweigerten jede Regung. Er war buchstäblich vor Schreck erstarrt. Es war die einfache, nackte Wahrheit: Noch nie in seinem Leben hatte er solche Angst verspürt.

				Er kämpfte die aufsteigende Panik nieder und zwang sich nachzudenken. Was wusste er über Haie? Würde ihn der große Weiße Hai angreifen? Wie konnte er sich wehren? Verzweifelt versuchte sich Alex an alles zu erinnern, was er über Haie wusste.

				Es gab über 350 bekannte Arten, aber nur sehr wenige waren bekannt dafür, dass sie Menschen angriffen. Der Große Weiße Hai– Carcharodon carcharias– gehörte definitiv dazu. Aber Haiangriffe waren selten, nur ungefähr 100Menschen kamen jährlich dabei ums Leben. Durch Autounfälle starben viel mehr Menschen. Andererseits waren die Gewässer um Kuba bekanntermaßen sehr gefährlich. Aber das hier war ein einzelner Hai…

				…der ihn immer noch umkreiste, als warte er auf den richtigen Augenblick…

				…und der ihn vielleicht noch gar nicht gesehen hatte. Nein, das war eigentlich unmöglich. Haiaugen sehen zehnmal besser als Menschenaugen, selbst in absoluter Dunkelheit können sie noch acht Meter weit sehen. Außerdem brauchte ein Hai gar keine Augen. In seiner Schnauze befinden sich Sensoren, die selbst den geringsten elektrischen Strom registrieren. Den Schlag eines Herzens, beispielsweise.

				Alex zwang sich zur Ruhe. Sein Herz erzeugte kleine Stromstöße, und je erregter er war, desto sicherer wurde der Hai zu ihm gelenkt. Er musste sich beruhigen!

				Nicht herumzappeln. Keine plötzlichen Bewegungen. Ratschläge, die ihm sein Onkel vor Jahren gegeben hatte, fielen ihm plötzlich wieder ein. Ein Hai wurde auch von glänzenden Metallobjekten angelockt, von grellbunten Kleidern oder von frischem Blut. Alex drehte langsam den Kopf. Die Sauerstoffflasche war schwarz, sein T-Shirt weiß. Er blutete nicht. Oder etwa doch?

				Er drehte die Hände hin und her und untersuchte sie. Und da sah er es: Knapp über dem linken Handgelenk war ein kleiner Kratzer. Er hatte die Wunde noch nicht einmal bemerkt, aber jetzt fiel ihm ein, dass er sich irgendwo gestoßen hatte, als er sich vom Boot rückwärts ins Wasser hatte fallen lassen. Eine winzige Blutspur, eher braun als rot, kräuselte sich über der Wunde ins Wasser. 

				Winzig, aber stark genug. Denn ein Hai ist in der Lage, einen einzigen Blutstropfen in 100Litern Wasser zu riechen. Woher wusste Alex das? Er hatte vergessen, wer es ihm beigebracht hatte, aber er wusste, dass es stimmte. Der Hai konnte ihn riechen…

				…und roch ihn immer noch und kam langsam näher…

				Die Kreise, die der Hai um sein Opfer zog, wurden immer enger. Die Flossen waren nach unten gerichtet. Sein Rücken nach oben gewölbt. Und er bewegte sich seltsam, ruckartig. Drei unverkennbare Anzeichen, dass der Angriff unmittelbar bevorstand. Alex war klar, dass für ihn jetzt nur noch Sekunden zwischen Leben und Tod lagen. Langsam, um keine Wasserwirbel zu erzeugen, griff er nach unten. Das Messer steckte noch in der Scheide, die an sein Bein geschnallt war. Er löste es vorsichtig. Gegen die riesige Fleischmasse des Hais und im Vergleich zu den mörderischen Zahnreihen wirkte das winzige Messer geradezu lächerlich. Trotzdem fühlte sich Alex ein wenig besser, als er es fest in der Hand hielt. Besser wenig als gar nichts.

				Er blickte sich um. Abgesehen von der Höhle sah er keine Möglichkeit, sich zu verstecken– und die Höhle selbst war nutzlos. Ihre Öffnung war viel zu groß; selbst wenn er hineinschwamm, würde ihm der Hai einfach folgen. Aber wenn er es bis zur Leiter schaffte, könnte er vielleicht hinaufklettern. Er käme dann aus dem Wasser heraus– durch den Teufelskamin bis hinauf zur Oberfläche. Natürlich würde er dort mitten im Garten der Casa d’Oro auftauchen, aber so böse General Sarow auch sein mochte, dem großen Weißen Hai konnte er sicherlich nicht das Wasser reichen.

				Alex beschloss, den Versuch zu wagen. Langsam bewegte er sich auf die Höhlenöffnung zu, wobei er den Hai nicht aus den Augen ließ. Einen Augenblick lang hoffte er sogar, dass der Hai das Interesse an ihm verloren hatte. Er schien sich zu entfernen. Aber dann merkte er, dass ihn das Tier nur getäuscht hatte: Es hatte umgedreht und schoss nun, wie aus einer großen Kanone abgefeuert, direkt auf ihn zu. Alex tauchte nach unten weg; Luft explodierte aus seinen Lungen. An einer Seite der Höhle lag ein großer Felsbrocken und Alex versuchte, sich so in den Spalt zwischen Felsbrocken und Wand zu zwängen, dass der Brocken zwischen ihm und dem Angreifer lag. Es schien zu funktionieren, denn der Hai drehte dicht vor ihm ab. In diesem Augenblick schoss Alex’ Hand mit dem Messer heraus. Er spürte, wie sein Arm fast mitgerissen wurde, als die scharfe Klinge in die dicke Bauchhaut direkt zwischen den beiden Flossen schnitt. Im Vorbeijagen trat etwas aus der Schnittstelle aus, das wie brauner Rauch aussah– Blut. Dennoch wusste Alex, dass er das Tier kaum verwundet hatte; das Messer hatte ihm höchstens eine Art Nadelstich versetzt, nichts weiter. Aber dafür hatte er den Hai vermutlich noch mehr gereizt, sodass er jetzt vielleicht noch entschlossener war, sein Opfer zu bekommen.

				Noch schlimmer war aber, dass er selbst jetzt stärker blutete. Bei dem Versuch, sich zu retten, hatten ihm die Korallen Arme und Beine zerkratzt. Alex spürte keine Schmerzen, sie würden sich später einstellen. Aber er hatte es wirklich geschafft, äußerst wirkungsvolle Werbung für sich zu betreiben: Hier gibt’s Abendessen, frisch und blutig. Ein Wunder, dass sich zu der Party nicht längst ein Dutzend Kumpel des großen Weißen eingefunden hatten.

				Alex musste in die Höhle! Der Hai war jetzt ein wenig weiter ins Meer hinausgeschwommen. Der Höhleneingang war nur ein paar Meter links, fünf oder sechs starke Schwimmstöße, und er wäre drin, dann durch die Stalaktiten und Stalagmiten hindurch direkt zur Leiter. War das zu schaffen?

				Alex schwamm mit aller Kraft los. Er paddelte mit den Schwimmflossen, ruderte verzweifelt mit den Armen und fluchte innerlich, als ihm dabei das Messer aus der Hand glitt. 

				Aber es war ohnehin nutzlos. Noch ein heftiger Schwimmstoß. Der Eingang zur Höhle gähnte über ihm, jetzt war er direkt davor, aber noch nicht drin…

				…und es war zu spät!

				Der Hai raste auf ihn zu. Das Wasser rauschte durch die fürchterlich gefletschten Zähne. Alex warf sich mit panisch durchgebogenem Rückgrat zur Seite. Der Hai glitt nur wenige Zentimeter an seinem Körper vorbei und er spürte, wie er vom Wasserdruck des gewaltigen Körpers beiseitegedrängt wurde. Der Hai war über sein Ziel hinausgeschossen, befand sich jetzt in der Höhle, während Alex noch knapp davor war. Das Tier kam zurück, griff wieder an, und dieses Mal würde es sich nicht durch Felsenwände und -brocken ablenken lassen. Dieses Mal hatte es Alex direkt im Blick. Es gab kein Entrinnen mehr.

				Und da passierte es. Alex hörte ein metallisches Surren. Direkt vor seinen Augen schossen die Stalagmiten aus dem Boden und die Stalaktiten krachten aus der Decke herab– mehrere Reihen messerscharfer Zähne, die den Hai nicht nur zweiteilten, sondern buchstäblich in Stücke hackten. Alex sah die furchtbaren Augen, als der kaum noch am Körper hängende Kopf des Tieres hin und her peitschte. Fast konnte er das wilde Schmerzgeheul der Kreatur hören. Der Hai war gefangen in den Zähnen eines Monsters, das noch furchtbarer war als er selbst. Was war passiert? Alex trat im Wasser auf der Stelle, geschockt, erstarrt, verständnislos. Langsam wurde das Wasser klarer. Und Alex begann zu begreifen.

				Turner und Troy hatten sich ein zweites Mal geirrt. Sarow wusste, dass es den Teufelskamin gab, und hatte dafür gesorgt, dass niemand durch die Höhle zu der Leiter schwimmen konnte. Die Stalagmiten und Stalaktiten waren nicht echt; sie waren aus Metall, nicht aus Stein, und waren wahrscheinlich auf einer hydraulischen Sprungfeder montiert. Vermutlich hatte der Hai, als er in die Höhle schwamm, einen Infrarot-Lichtstrahl unterbrochen und damit die Falle ausgelöst. Während Alex entgeistert die monumentale Apparatur anstarrte, zogen sich die todbringenden Zähne wieder in den Boden und in die Decke zurück. Wieder war ein Summen zu hören; der zerfetzte Kadaver des Hais wurde in die Höhle gesogen und verschwand in einer Falltür. Die Höhle hatte also einen eigenen Müllschlucker! Ganz allmählich begann Alex zu begreifen, von welchem Kaliber der Mann sein musste, der in der Casa d’Oro wohnte. Denn was immer Sarow plante und wer er auch sein mochte, er überließ offenbar nichts dem Zufall.

				Alex begann auch zu verstehen, was mit den CIA-Agenten geschehen war. Bei diesem Gedanken drehte sich sein Magen um. Nur weg von hier! Und nicht nur raus aus dem Meer mit seinen Haien und tödlichen Fallen, sondern raus aus diesem Land! Wäre er doch zu Hause geblieben!

				Noch immer war eine Menge Blut im Wasser. Alex schwamm schnell, denn er hatte Angst, dass das Blut noch mehr Haie anlockte. Trotzdem achtete er sorgfältig darauf, nicht zu schnell aufzutauchen. Wenn ein Taucher zu schnell an die Oberfläche geht, wird der Stickstoff in seinem Blutstrom gefangen und ruft eine sehr schmerzhafte und potenziell tödliche Übelkeit hervor, die »inverses Barotrauma« genannt wird. Das war das Letzte, was Alex jetzt brauchen konnte. Er blieb fünf Minuten lang in drei Meter Tiefe– die letzte Sicherheitspause–, dann schwamm er hinauf und brach durch die Wasseroberfläche. 

				Die Welt hatte sich verändert, seit er abgetaucht war. 

				Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden und Himmel, Meer, Land und selbst die Luft hatten eine dunkelviolette Farbe angenommen. Alex konnte Garcias Boot als dunklen Schatten ausmachen, ungefähr 20Meter entfernt. Er schwamm darauf zu. Plötzlich spürte er die Kälte. Seine Zähne klapperten– aber damit hatten sie wohl schon in dem Augenblick begonnen, in dem er den Hai zum ersten Mal gesehen hatte. 

				Alex erreichte das Boot. Garcia saß an Deck; eine Zigarette hing aus seinem Mundwinkel, aber er machte keine Anstalten, Alex aus dem Wasser zu helfen. 

				»Vielen Dank auch!«, murrte Alex.

				Er schlüpfte aus dem BCD, an dem auch die Tauchflasche befestigt war, und hievte beides mühsam über die Bordwand. Dann zog er sich hoch, wobei er vor Schmerzen aufstöhnte. Erst jetzt spürte er die vielen Schnitte und Wunden, die er sich an den scharfen Korallenkanten zugezogen hatte. Völlig erschöpft ließ er sich auf das Deck fallen und blieb minutenlang bewegungslos liegen. Sein Körper zitterte unkontrolliert– vor Kälte, vor Angst, vor schierem Entsetzen. Auch sein Verstand schien erstarrt, weigerte sich, die Erinnerung an die furchtbaren Minuten wieder hervorbrechen zu lassen, in denen er mit knapper Not dem Tod entronnen war. Schließlich rappelte er sich mühsam auf.

				Die Wunden brannten wie Feuer, aber er hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er öffnete den Verschluss des Bleigürtels und warf ihn zusammen mit dem Schnorchel und der Tauchmaske auf das Deck. In Turners Tasche fand er ein Strandtuch und rieb sich damit trocken. Dann schleppte er sich müde zu Garcia hinüber.

				»Wir müssen verschwinden!«, rief er aufgeregt. »Turner und Troy sind tot. Die Höhle ist eine Falle! Haben Sie verstanden? Bringen Sie mich zum Hotel zurück!«

				Garcia sagte immer noch nichts. Erst jetzt bemerkte Alex, dass etwas mit der Zigarette nicht stimmte, die zwischen Garcias Lippen steckte. Sie war erloschen. Alex’ Magen verkrampfte sich. Zögernd streckte er die Hand aus und berührte den Alten an der Schulter. Garcia kippte nach vorn. In seinem Rücken steckte ein Messer.

				Im selben Moment spürte Alex etwas Hartes zwischen seinen Schulterblättern. Eine Stimme flüsterte ihm ins Ohr: »Ist es nicht ein bisschen spät, um ganz allein zu tauchen? Ich rate dir: Keine Bewegung!«

				Die Stimme schien mit jedem einzelnen Wort Schwierigkeiten zu haben. Alex hörte, wie ein Schnellboot gestartet wurde, das auf der anderen Seite von Garcias Boot im Dunkeln gelauert haben musste. Lichter leuchteten grell auf. Alex blieb unbeweglich stehen. Zwei weitere Männer stiegen in Garcias Boot; beide sprachen Spanisch. Alex sah gerade noch ein dunkles grinsendes Gesicht– wahrscheinlich einer von Sarows Macheteros–, dann wurde ihm ein Sack über den Kopf gestülpt. Etwas berührte ihn am Arm, dann spürte er einen Stich und wusste, dass man ihm eine Spritze gegeben hatte. Fast augenblicklich verließ ihn die Kraft; seine Beine gaben nach und er wäre auf dem Deck zusammengebrochen, wenn ihn nicht unsichtbare Hände gehalten hätten.

				Man hob ihn hoch und trug ihn zur Bordwand. Benommen fragte sich Alex, ob es überhaupt noch eine Rolle spielte, dass er dem Hai entkommen war. Die Männer, die ihn von Garcias Boot trugen, behandelten ihn schon jetzt wie eine Leiche.

				
Die Zuckerrohrmühle

				Alex konnte sich nicht bewegen.

				Er lag mit dem Rücken auf einer harten Unterlage. Wenn er die Schultern zu bewegen versuchte, spürte er, dass sein T-Shirt an der Unterlage zu kleben schien; es war, als sei er von Kopf bis Fuß darauf festgeleimt worden. Sie mussten ihm etwas injiziert haben, das seine Arme und Beine völlig bewegungsunfähig machte. Sein Kopf steckte noch in dem Sack, sodass er nichts außer Dunkelheit sehen konnte. Er war jedoch nicht betäubt gewesen, sondern erinnerte sich undeutlich, dass man ihn in das Schnellboot geladen und an Land gebracht hatte. Von dort war er mit einem Auto hierhergebracht worden. Schritte waren zu hören gewesen und raue Hände hatten ihn unsanft angepackt und wie einen Sack Kartoffeln behandelt. Vermutlich waren drei oder vier Männer an der Aktion beteiligt gewesen, aber sie hatten nur wenige Worte gewechselt. Nur einmal hatte er die Stimme des Mannes gehört, der ihm auf Garcias Boot ins Ohr geflüstert hatte. Dieses Mal hatte der Mann ein paar Worte auf Spanisch gemurmelt, aber seine Aussprache war so unklar und die Wörter waren so verdreht gewesen, dass Alex kaum etwas verstanden hatte.

				Jetzt berührten Hände seinen Nacken und der Sack wurde ihm vom Kopf gerissen. Alex blinzelte. Er lag in einem hell erleuchteten Lagerschuppen oder einer Fabrikhalle, und als Erstes sah er über sich die Metallträger, auf denen das Dach ruhte. Große Lichtbogenlampen hingen von der Decke. Die Wände bestanden aus weiß getünchtem Ziegelmauerwerk; der Boden war mit Terrakottafliesen belegt. Um Alex herum waren Maschinen zu sehen, die vielleicht vor hundert Jahren modern gewesen sein mochten und wohl irgendetwas mit Landwirtschaft zu tun hatten. Er sah Ketten und Behälter und eine Art kompliziertes Flaschenzugsystem, das mit einer Reihe eiserner Zahnräder verbunden war, die aus einem überdimensionalen Uhrwerk zu stammen schienen. Daneben befanden sich zwei riesige Tonkrüge. 

				Alex blickte zur anderen Seite: Hier sah er, etwas weiter entfernt, ein Filtersystem, aus dem Rohrleitungen in alle möglichen Richtungen abgingen. Plötzlich wurde ihm klar, dass er auf einem langen Förderband lag. Er versuchte erneut, sich aufzurichten oder sich von dem Band herunterzurollen, aber sein Körper folgte ihm nicht.

				Ein Mann trat in sein Blickfeld.

				Alex blickte in ein Augenpaar. Genau genommen waren diese Augen allerdings alles andere als ein Paar. Sie saßen nicht an den richtigen Stellen im Kopf, und ein Auge war stark blutunterlaufen. Alex fragte sich, ob der Mann damit überhaupt sehen konnte. Irgendwann einmal musste er einen furchtbaren Unfall erlitten haben. Eine Kopfhälfte war kahl; ein Mundwinkel hing schlaff herunter und seine Haut wirkte wie tot. Es war keine Frage, dass der Weiße Hai in einem Schönheitswettbewerb gegen diesen Menschen weit abgeschlagen auf dem zweiten Platz landen würde.

				Hinter ihn traten jetzt zwei dunkelhäutige, düster dreinblickende Arbeiter. Sie hatten Schnurrbärte und waren armselig gekleidet. Eine Weile sprach niemand; alle schienen begierig auf etwas zu warten.

				»Name?« Die Lippenbewegungen des verkrüppelten Mannes passten wie in einem schlecht synchronisierten Film nicht ganz zu dem, was er sagte.

				»Alex Gardiner.«

				»Und dein richtiger Name?«

				»Hab ich doch gerade gesagt.«

				»Du lügst. Dein richtiger Name ist Alex Rider.«

				»Warum fragen Sie dann, wenn Sie’s schon wissen?«

				Der Mann nickte, als habe Alex eine faire Frage gestellt. »Ich heiße Conrad«, sagte er. »Wir sind uns schon einmal begegnet.«

				»Wirklich?« Alex überlegte, dann fiel es ihm wieder ein. Der Mann, der in Miami den Kai entlanggehumpelt war, mit Sonnenbrille und Strohhut! Richtig– es war derselbe Mann.

				Conrad beugte sich über ihn. »Was hast du hier zu suchen?«, fragte er.

				»Ich verbringe hier die Ferien mit meinen Eltern.« Alex glaubte, dass es höchste Zeit war, so zu tun, als sei er tatsächlich nur ein normaler Vierzehnjähriger. Er war sich zwar nicht sicher, ob das noch etwas brachte, nachdem seine Gegner schon seinen richtigen Namen herausgefunden hatten, aber er wollte auf keinen Fall ein Risiko eingehen. »Wo sind meine Eltern?«, wollte er wissen. »Warum haben Sie mich hierhergebracht? Was ist mit dem Mann auf dem Boot passiert? Ich will nach Hause!«

				»Wo ist dein Zuhause?«, fragte Conrad.

				»In Los Angeles, De Flores Street. West-Hollywood.«

				»Nein.« Conrads Stimme klang absolut sicher. »Dein Akzent ist ziemlich gut, aber du bist jedenfalls kein Amerikaner. Du bist Engländer. Die beiden Leute, mit denen du hierhergereist bist, heißen Tom Turner und Belinda Troy. Sie waren Agenten der CIA. Waren– denn jetzt sind sie tot.«

				»Tot?«, fragte Alex entsetzt. »Meine… Eltern sind tot?« Er spürte einen plötzlichen Schwindel im Kopf und sein Magen verkrampfte sich. Sein Entsetzen war echt, denn was er bisher nur vermutet hatte, war jetzt von Conrad unwiderruflich bestätigt worden. 

				Conrad lächelte. Oder jedenfalls lächelte ein Mundwinkel. Der andere brachte nur ein leichtes Zucken zustande. »Mit leugnen verschwendest du nur Zeit«, sagte er lässig. »Ich will von dir erfahren, warum ihr hierhergekommen seid.«

				»Keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Alex unsicher, noch immer zutiefst erschüttert. »Sie… Sie haben den Falschen erwischt.«

				Wieder lächelte Conrad, doch dieses Mal war es ein bösartiges Grinsen. »Ein bisschen ungewohnt, ein Kind zu verhören, aber ich genieße es richtig. Du bist der Einzige, der noch am Leben ist. Also noch mal von vorn, Alex Rider: Warum seid ihr auf die Skelettinsel gekommen? Was hattet ihr vor?«

				»Ich hatte überhaupt nichts vor!« Trotz allem glaubte Alex immer noch, seine Deckung nicht aufgeben zu dürfen, und redete weiterhin mit amerikanischem Akzent. »Mein Dad ist Filmproduzent. Mit der CIA hat er nichts zu tun. Wer sind Sie überhaupt? Und warum haben Sie mich hierhergebracht?«

				»Meine Geduld ist bald zu Ende!« Conrad holte tief Luft, als strenge ihn das Sprechen viel zu sehr an. »Sag mir endlich, was ich wissen will!«

				»Ich verbringe hier meine Ferien!«, schrie Alex. »Das hab ich doch schon gesagt!«

				Conrad betrachtete ihn schweigend. Dann beugte er sich dicht über sein Gesicht. »Bis jetzt hast du mir nur Lügen erzählt«, sagte er leise. »Jetzt, mein Freund, wirst du die Wahrheit sagen.«

				Er griff nach einem Metallkasten, auf dem zwei große Schaltknöpfe angebracht waren– ein roter und ein grüner. Ein dickes Gummikabel hing aus dem Kasten. Conrad drückte auf den grünen Knopf. Sofort spürte Alex einen Ruck. Eine Warnglocke bimmelte. Irgendwo weiter weg heulte ein Elektromotor auf. Ein paar Sekunden später setzte sich das Förderband in Bewegung.

				Alex kämpfte mit aller Kraft gegen die Lähmung an, die die Betäubungsspritze verursacht hatte. Er schaffte es, den Kopf so weit zu heben, dass er über seine Fußspitzen hinwegblicken konnte. Was er sah, jagte einen Schock durch seinen ganzen Körper. Schwindelgefühle packten ihn und er glaubte, ohnmächtig zu werden. Das Förderband transportierte ihn auf zwei riesige rotierende Mühlsteine zu, die noch ungefähr sieben Meter entfernt waren. Sie waren übereinander angebracht und berührten sich beinahe. Das Förderband endete genau an dem winzigen Spalt zwischen ihnen. 

				Alex lag hilflos auf dem Band; es gab nichts, absolut nichts, was er tun konnte. Er wurde mit ungefähr fünf Zentimetern pro Sekunde zu den Mühlsteinen transportiert. Das bedeutete, dass er sie in wenigen Minuten erreichen würde. Dann würde er buchstäblich zerquetscht werden– von den Füßen aufwärts. Der Tod, den der verkrüppelte Mann für ihn geplant hatte.

				»Weißt du, wie Zucker hergestellt wird?«, fragte Conrad genießerisch. »Das hier ist nämlich eine Zuckerrohrmühle. Früher wurde die Maschinerie durch Dampf angetrieben, heute ist alles elektrisch. Das Zuckerrohr wurde von den Colonos, also den Bauern, angeliefert. Es wurde zunächst grob zerkleinert und dann auf das Förderband gelegt und zerquetscht. Danach wurde es gefiltert und die Feuchtigkeit wurde entzogen. Am Schluss blieb eine Art Sirup, den man in riesigen Kesseln erhitzte, bis die Masse kristallisierte.« Conrad schnappte mühsam nach Luft. »Stell dir einfach vor, Alex, du seist ein Zuckerrohr. Du befindest dich am Anfang der Verarbeitung. Du wirst zunächst zerquetscht. Bitte stell dir nur einmal vor, welche Schmerzen du erleiden wirst. Deine Zehen kommen zuerst dran, dann wirst du Zentimeter um Zentimeter zwischen die Mühlsteine geschoben. Nach den Zehen kommen deine Füße, deine Beine, deine Knie. Wie viel von deinem Körper muss zerquetscht werden, bevor dich der Tod erlöst? Denk mal drüber nach! Was auch immer passiert, ich garantiere dir, dass dein Ende alles andere als zuckersüß sein wird!«

				Conrad hob den Kasten mit den beiden Schaltknöpfen in die Höhe. »Sag mir, was ich wissen will, und ich drücke auf den roten Knopf. Damit kann ich das Band stoppen.«

				»Sie irren sich!«, schrie Alex verzweifelt. »Das können Sie doch nicht machen!«

				»Und ob ich das machen kann! Und ich irre mich nie. Ich bitte dich– vergeude nicht deine Zeit. Du hast sowieso nicht mehr viel übrig…«

				Alex hob erneut den Kopf. Die Mühlsteine rückten mit jeder Sekunde unerbittlich näher. Er spürte ihr Vibrieren jetzt ganz deutlich. 

				»Was hatten die Agenten herausgefunden? Was hat sie misstrauisch gemacht?«, wollte Conrad wissen. »Warum sind sie hierhergekommen?«

				Alex ließ sich wieder zurückfallen. Die Vibration der beiden gewaltigen Steine dröhnte durch seinen Körper. Er warf den beiden anderen Männern an Conrad vorbei einen flehenden Blick zu. Sicher würden sie so etwas nicht zulassen? Aber sie starrten vollkommen unbeteiligt und ungerührt zurück. »Bitte…!«, flehte er Conrad an, den Tränen nahe. Aber er sah, dass es nutzlos war. Dieser Mann kannte kein Erbarmen. Alex hatte das von Anfang an gewusst. Er biss die Zähne zusammen, kämpfte Angst und Panik hinunter. Tränen schossen ihm in die Augen. Das alles hatte er doch überhaupt nicht gewollt! Niemals hatte er Spion werden wollen. Da konnte auch niemand von ihm erwarten, dass er wie ein Spion starb. 

				»Du hast noch ungefähr fünfzig Sekunden«, sagte Conrad gelassen. 

				Alex traf eine Entscheidung. Es war absolut sinnlos, hier einen unsäglich schmerzhaften und blutigen Tod zu sterben. Schließlich war das kein Film über den Zweiten Weltkrieg, in dem er den Helden zu spielen hatte. Er war ein Schuljunge und alle– von Blunt und MrsJones angefangen bis hin zur CIA– hatten ihn von vorn bis hinten belogen und hereingelegt, damit er hier auf diese Insel reiste. Außerdem wusste Conrad längst, wer er war. Er kannte seinen wirklichen Namen, wusste, dass Turner und Troy amerikanische Geheimagenten waren. Alex hatte tatsächlich nur eine einzige Information, die er hinzufügen konnte: dass die CIA nach einer Atombombe suchte. Warum eigentlich sollte er das Conrad nicht sagen? Vielleicht würde er dann darauf verzichten, die Bombe zu zünden.

				»Sie suchten nach einer Bombe!«, schrie er auf, »nach einer Atombombe! Sie wussten, dass Sarow dem Händler Uran abgekauft hat. Sie haben einen Geigerzähler mitgebracht. Sie wollten in die Villa einbrechen und nach der Bombe suchen.«

				»Woher wussten sie das?«

				»Weiß ich nicht…«

				»Dreißig Sekunden.«

				Das Rumpeln und Dröhnen wurde immer lauter. Wieder hob Alex den Kopf– die Mühlsteine waren jetzt höchstens noch drei Meter entfernt. Er spürte den Luftstrom, der durch die rotierenden Steine erzeugt wurde und kalt über seine Füße und seine Haut blies. Dass er nicht einmal gefesselt war, dass seine Arme und Beine völlig frei waren, machte die Sache noch schlimmer. Er konnte sich nicht bewegen! Das Betäubungsmittel hatte ihn in ein Stück Fleisch verwandelt, das in wenigen Sekunden von der Maschine zu Hackfleisch verarbeitet werden würde. Der Schweiß floss ihm über Gesicht und Nacken. 

				»Turner war es!«, schrie Alex in höchster Angst. »Er hat sich beim Händler eingeschlichen und alles herausgefunden. Er und Troy bekamen heraus, dass der Händler das Uran an Sie verkauft hatte, und jetzt wollten sie hier nach der Bombe suchen.«

				»Wussten sie, wofür die Bombe benötigt wurde?«

				»Nein! Weiß ich nicht. Mir haben sie es jedenfalls nicht gesagt. Schalten Sie doch endlich die Maschine ab und lassen Sie mich frei!«

				Conrad dachte einen Augenblick nach. Er hielt noch immer die Schaltbox in der Hand. 

				»Nein«, sagte er schließlich. »Ich glaube, das werde ich besser bleiben lassen.«

				»Was?«, schrie Alex außer sich. Doch er konnte im Lärm der Mühlsteine kaum noch die eigene Stimme hören.

				»Du bist ein frecher, ungezogener Bengel!«, sagte Conrad. »Und dafür musst du bestraft werden.«

				»Aber Sie haben doch gesagt…«

				»Dann habe ich eben gelogen. Genau wie du. Denn natürlich muss ich dich töten. Für uns bist du jetzt nutzlos.«

				Alex verlor die Nerven. Er riss den Mund auf und schrie um sein Leben, versuchte gleichzeitig, sich vom Band zu rollen. Sein Verstand wusste, was er wollte, aber sein Körper verweigerte den Gehorsam. Es war sinnlos. Sein Kopf zuckte hoch: Die Füße rückten den rotierenden Steinen immer näher. Conrad trat einen Schritt zurück, um besser zuschauen zu können, wenn Alex zwischen den Steinen zerquetscht wurde. Wenn die Sache vorbei war, würden die beiden Arbeiter die Maschine auseinandernehmen und alles ordentlich säubern und aufräumen.

				»Nein!«, heulte Alex.

				»Leb wohl, Alex«, sagte Conrad.

				Und dann– eine andere Stimme. In einer anderen Sprache, die Alex nicht verstand.

				Conrad erwiderte etwas, aber Alex hörte nichts. Er sah, dass sich Conrads Lippen bewegten, aber die Wörter wurden vom Brüllen der Maschine übertönt.

				Der von den rotierenden Steinen erzeugte Wind schlug jetzt heftig gegen Alex’ Zehen. Nur noch fünf Zentimeter und sie würden zerquetscht. Vier Zentimeter. Drei Zentimeter, zwei…

				Alex presste die Augen zu und wappnete sich für den Schmerz.

				Ein Schuss knallte.

				Funken sprühten. Rauchgestank.

				Die Mühlsteine drehten sich noch immer wie rasend. Aber das Förderband stand still. Alex’ Füße ragten ganz knapp über das Bandende hinaus. Fast glaubte er, die rasenden Steine an seinen Zehenspitzen zu spüren.

				Dann kam die Stimme wieder, dieses Mal sprach sie Englisch. »Mein lieber Alex. Es tut mir sehr leid. Alles in Ordnung?«

				Alex hätte gerne den längsten und schlimmsten Fluch seines Lebens ausgestoßen. Aber er brachte kein Wort hervor. Steif und starr vor Schock lag er auf dem Band. Er konnte nicht einmal mehr atmen.

				Dann, mit einem letzten Aufflackern von Dankbarkeit, fiel er in Ohnmacht.

				»Ich muss mich für Conrad entschuldigen. Er ist ein ausgezeichneter Assistent und in vielerlei Hinsicht sehr nützlich. Aber manchmal lässt er sich von seiner… Begeisterung mitreißen.«

				Alex war im prächtigsten Schlafzimmer aufgewacht, das er je gesehen hatte. Er lag in einem Himmelbett; an der gegenüberliegenden Wand befand sich ein raumhoher Spiegel in einem Goldrahmen. Alle Möbel um ihn herum waren antik und hätten gut in ein Museum gepasst. Am Fußende des Bettes stand eine bemalte Truhe, an der Wand ein gewaltiger Kleiderschrank mit kunstvoll geschnitzten Türen und in einer Ecke ein Kerzenleuchter. Die Fensterläden waren geöffnet. Der Blick ging durch ein schmiedeeisernes Balkongeländer auf den Innenhof.

				Der Mann saß mit übereinandergeschlagenen Beinen und stockgerade auf einem Stuhl neben dem Spiegel. Er trug einen dunklen Anzug und hatte sich gerade vorgestellt: General Alexei Sarow. Alex betrachtete sein Gesicht mit den intelligenten blauen Augen. Graues Haar. Er hatte die Stimme von der Zuckerrohrfabrik wiedererkannt und wusste, dass ihm der General das Leben gerettet hatte. Alex wusste nur nicht warum.

				Draußen war es dunkel. Alex schätzte, dass es bereits nach Mitternacht war. Jemand hatte ihm ein weißes Nachthemd übergezogen, das ihm bis zu den Knien ging. Er fragte sich, wie lange er wohl geschlafen hatte. Und wie lange der Russe darauf gewartet hatte, dass er aufwachte.

				»Möchtest du etwas essen?« Das war Sarows erste Frage gewesen.

				»Nein danke. Ich bin nicht hungrig.«

				»Etwas zu trinken vielleicht?«

				»Ein Glas Wasser, bitte.«

				»Steht bereits da.« Neben Sarow stand eine silberne Karaffe auf einem Tischchen. Der General goss höchstpersönlich etwas Wasser in ein Glas und reichte es Alex, der sofort die Hand danach ausstreckte– dankbar, dass die Wirkung des Betäubungsmittels nachgelassen hatte, und dass er seine Arme wieder bewegen konnte. Das Wasser war eiskalt und er trank gierig. In tadellosem Englisch begann sich Sarow zu entschuldigen.

				»Conrad hatte keine Anweisung, dich zu… eliminieren«, sagte er. »Im Gegenteil. Als ich herausgefunden hatte, wer du bist, wollte ich dich unbedingt kennenlernen.«

				Alex bezweifelte das, hielt es aber für sinnlos zu widersprechen. »Wie haben Sie herausgefunden, wer ich bin?«, fragte er. Leugnen hatte jetzt ohnehin keinen Zweck mehr.

				»Wir verfügen über ein sehr fortschrittliches Sicherheitssystem. Hier und in Havanna.« Der General schien ihm darüber nicht mehr mitteilen zu wollen. »Ich fürchte, man hat dir entsetzliche Qualen zugefügt.«

				»Für die Leute, mit denen ich gekommen bin, waren die Qualen wahrscheinlich noch viel entsetzlicher«, gab Alex zurück.

				Der General wischte das wie eine nebensächliche Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Deine Freunde sind tot. Waren sie denn wirklich deine Freunde, Alex?« Eine kleine Pause. »Natürlich wusste ich über den Teufelskamin Bescheid, als ich in die Casa d’Oro einzog. Ich ließ einen einfachen Verteidigungsmechanismus einbauen. Tauchen ist auf dieser Seite der Insel verboten, und wenn trotzdem ein Taucher so dumm ist, in die Höhle zu schwimmen, zahlt er eben den Preis für seine Neugier. Man hat mir gesagt, dass dort auch manchmal ein Hai Jagd auf Menschen macht.«

				»Ein großer Weißer Hai.«

				»Hast du ihn etwa gesehen?«, fragte Sarow überrascht.

				Alex gab keine Antwort. Sarow legte die Fingerspitzen zusammen und stützte sein Kinn darauf.

				»Du bist wirklich so bemerkenswert, wie man mir berichtet hat«, fuhr er fort. »Ich habe deine Akte gelesen, Alex. Du hast keine Eltern mehr. Bist von einem Onkel großgezogen worden, der selbst ein Spion war. Du wurdest sogar vom berühmten Eliteregiment SAS, dem Special Air Service, ausgebildet. Deine erste Mission war in Südengland. Und ein paar Wochen später schon die zweite, dieses Mal in Frankreich. Manche Leute würden behaupten, dass du einen besonders guten Schutzengel hast, aber ich persönlich glaube nicht an Engel– und auch nicht an den Teufel. Aber ich glaube an dich, Alex. Ich glaube, dass du ziemlich einzigartig bist.«

				Verdrossen hört sich Alex die Schmeicheleien an. Er spürte, dass hinter den Worten etwas Unheimliches lauerte. »Wo bin ich eigentlich?«, fragte er. »Und was wollen Sie von mir?«

				»Wo du bist, sollte eigentlich klar sein«, antwortete Sarow. »Conrad wollte dich umbringen. Ich habe ihn davon abgehalten. Aber ich kann dir nicht erlauben, ins Hotel zurückzukehren oder gar die Insel zu verlassen. Du wirst dich als mein Gefangener betrachten müssen, aber wenn Casa d’Oro schon als Gefängnis dienen muss, dann wirst du es jedenfalls als ein sehr angenehmes Gefängnis kennenlernen, hoffe ich. Zur zweiten Frage, was ich von dir will…« Sarow lächelte in sich hinein und seine Augen blickten unbestimmt in die Ferne. »Es ist schon spät«, verkündete er unvermittelt. »Wir können uns morgen weiter unterhalten.«

				Er erhob sich.

				»Ist es denn wahr, dass Sie eine Atombombe haben?«, wollte Alex wissen. 

				»Ja.«

				Weitere Teile des Puzzles rutschten an ihre Plätze. »Sie haben dem Händler Uran abgekauft. Und dann haben Sie Conrad befohlen, ihn umzubringen!«

				»Auch das ist richtig.«

				Also hatte Alex Recht gehabt. Er hatte Conrad in Miami gesehen. Conrad hatte auf der Mayfair Lady Sprengsätze angebracht– und nicht Alex’ Benzinfeuer, sondern diese Sprengsätze hatten die Jacht zerfetzt und die Besatzung getötet. Turner und Troy hatten Alex also zu Unrecht beschuldigt. 

				»Und die Atombombe?«, fragte Alex weiter. »Was planen Sie damit?«

				»Hast du Angst?«

				»Ich will es wissen.«

				Der General überlegte. »Im Moment will ich dir nur einen Teil verraten«, sagte er schließlich. »Vermutlich weißt du nicht sehr viel über mein Land. Früher einmal nannte es sich Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken. Die UdSSR. Heute heißt es Russland. Wahrscheinlich lernt ihr in den westlichen Schulen nicht viel darüber.«

				»Ich weiß nur, dass der Kommunismus erledigt ist, wenn Sie das meinen«, sagte Alex. »Außerdem ist es jetzt ein bisschen spät für Geschichtsunterricht.«

				Der General überhörte ihn einfach. »Mein Land war früher eine Weltmacht«, fuhr er fort. »Wer schickte den ersten Menschen in den Weltraum? Wir! Wem gelangen die größten Fortschritte in Wissenschaft und Technik? Vor wem zitterte der Rest der Welt?« Er machte eine Pause. »Du hast Recht: Ja, der Kommunismus wurde vertrieben. Und was sehen wir jetzt an seiner Stelle?« Über sein Gesicht glitt Wut– aber er hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. »Russland ist zu einem zweitklassigen Land heruntergekommen. Es gibt dort weder Recht noch Ordnung. Die Gefängnisse sind leer und Kriminelle beherrschen die Straßen. Millionen Russen sind drogenabhängig. Weitere Millionen haben Aids. Frauen und Kinder müssen als Prostituierte arbeiten, um zu überleben. Und alles nur, damit die Leute bei MacDonald’s essen und Levi’s Jeans kaufen und auf dem Roten Platz mit Handys telefonieren können!«

				General Sarow ging zur Tür und blieb dort noch einmal stehen. 

				»Du willst wissen, was ich vorhabe?«, fragte er. »Ich werde im Geschichtsbuch zurückblättern. Ich werde die Schäden beseitigen, die in den letzten dreißig Jahren angerichtet wurden. Ich werde meinem Land seinen Stolz und seine rechtmäßige Rolle auf der Weltbühne zurückgeben. Ich bin kein böser Mensch, Alex, was immer auch die Geheimdienstleute dir eingeflüstert haben mögen: Mein einziger Wunsch ist, die Krankheit aufzuhalten und aus dieser Welt eine bessere Welt zu machen. Ich hoffe, dass du mir das glaubst. Es bedeutet mir sehr viel, dass du die Dinge genauso siehst wie ich.«

				»Sie haben eine Atombombe«, sagte Alex langsam. »Ich verstehe das alles nicht. Wozu brauchen Sie die Bombe, wenn Sie eine bessere Welt schaffen wollen?«

				»Das wird dir noch klar werden, wenn die Zeit gekommen ist. Morgen werden wir gemeinsam frühstücken, Alex. Dann führe ich dich durch die Plantage.«

				General Sarow verließ den Raum.

				Alex wartete eine Minute, dann schlüpfte er aus dem Bett, ging zum Fenster und warf einen Blick auf den Hof. Anschließend versuchte er, die Tür zu öffnen. Das Ergebnis überraschte ihn nicht besonders. Sarow hatte die Casa d’Doro als Gefängnis bezeichnet und das stimmte auch. Alex sah keine Möglichkeit, von seinem Zimmerfenster in den Hof zu klettern. Und die Schlafzimmertür war verschlossen.

				
Die Sklavenbaracke

				Ein Klopfen an der Tür riss Alex am nächsten Morgen aus dem Tiefschlaf. Es war kurz nach acht Uhr, und als er sich im Bett aufsetzte, kam eine schwarz gekleidete Frau mit weißer Schürze herein. Sie brachte seinen Koffer. Sarow musste jemanden zum Hotel Valencia geschickt haben, um den Koffer abzuholen. Alex wartete, bis die Frau das Schlafzimmer wieder verlassen hatte, dann sprang er schnell aus dem Bett und öffnete den Koffer. Alle seine Kleider lagen darin. Und die Michael-Owen-Figur und der Kaugummi, die er von Smithers bekommen hatte. Nur das Handy fehlte. Sarow wollte offenbar nicht, dass Alex irgendjemanden anrief. Das Handy hatte Alex’ Sprung über die Reling der Mayfair Lady überlebt; Smithers hatte also daran gedacht, es wasserdicht zu machen, aber eine Diebstahlsicherung hatte er nicht eingebaut.

				Nach dem, was Sarow am Abend zuvor gesagt hatte, beschloss er, seine Jeans im Koffer zu lassen. Stattdessen wählte er ein Paar weite Shorts, ein einfaches T-Shirt und die Reefer-Sandalen, die er zuletzt in Cornwall getragen hatte. Er zog sich an und ging zum Fenster. Der Innenhof lag jetzt im vollen Sonnenlicht. Er war rechteckig und von Arkaden umgeben. Ein mit Marmorplatten belegter Weg führte an den Seiten entlang. Zwei Bedienstete glätteten mit großen Rechen den feinen Sand, der den restlichen Boden bedeckte, zwei weitere wässerten die Pflanzen. Alex blickte nach oben und sah den Wachturm, den er schon vom Boot aus bemerkt hatte. Auch jetzt war dort ein Mann postiert, gut sichtbar mit einem Maschinengewehr bewaffnet.

				Zehn Minuten vor neun Uhr ging die Tür erneut auf und Conrad kam herein. Er trug ein bis zum Hals geschlossenes schwarzes Hemd, schwarze Hosen und Sandalen, die vier Zehen am einen und drei Zehen am anderen Fuß sehen ließen.

				»Desayuno!« Alex hatte Mühe, das spanische Wort für Frühstück zu verstehen. Denn Conrad hatte es herausgespuckt, als stelle es eine Beleidigung dar. Ganz offensichtlich war er nicht besonders glücklich darüber, Alex lebend wiederzusehen– was verständlich war, schließlich hatte er mit ihm ganz andere Pläne gehabt.

				»Guten Morgen, Conrad!« Alex zwang sich zu einem Lächeln. Nach allem, was er in der Nacht erlebt hatte, wollte er Conrad keinesfalls zeigen, dass er sich vor ihm fürchtete. Er deutete auf Conrads Füße. »Wo haben Sie denn Ihre restlichen Zehen gelassen?«

				Er ging zur Tür, aber als er in den Flur trat, kam Conrad plötzlich ganz nahe an ihn heran. »Die Sache ist noch nicht zu Ende«, fauchte er leise. »Der General ändert vielleicht noch seine Meinung.«

				Alex beachtete ihn nicht. Er ging einen breiten Korridor entlang, der über einem zweiten Innenhof lag. Unten sah er einen Steinbrunnen, der von weißen Säulen umgeben war. Ein Duftgemisch lag in der Luft. Conrad deutete wortlos in eine Richtung und Alex ging eine Treppe hinunter und betrat einen weiteren Raum. 

				Das Frühstück war bereits aufgetragen worden. General Sarow saß an einem riesigen polierten Tisch und aß aus einer Schale mit Früchten. Er trug Sportkleidung. Als Alex hereinkam, lächelte er und wies ihn mit einer Handbewegung zu einem leeren Stuhl. Er hätte unter einem ganzen Dutzend leerer Stühle wählen können.

				»Guten Morgen, Alex. Ich muss mich für meine Kleidung entschuldigen. Vor dem Frühstück jogge ich immer, einmal rund um die Plantage. Das sind ungefähr 15Kilometer. Ich ziehe mich später um. Hast du gut geschlafen?«

				»Ja, danke.«

				»Bediene dich bitte selbst. Hier sind Früchte und Cornflakes. Frisches Brot, Eier. Ich esse gewöhnlich nur rohe Eier. Wer Nahrungsmittel kocht, vernichtet das Beste darin. Es verschwindet im Dampf!« Er wedelte mit der Hand in der Luft. »Der Mensch ist das einzige Lebewesen auf dem ganzen Planeten, das Fleisch und Gemüse kochen oder halb verbrennen muss, bevor er es essen kann. Aber ich kann dir natürlich ein paar Eier so zubereiten lassen, wie du sie magst.«

				»Nein danke, General. Zum Frühstück esse ich nur Früchte und Cornflakes.«

				Erst jetzt bemerkte Sarow Conrad, der an der Tür stehen geblieben war. 

				»Ich brauche Sie im Moment nicht mehr, Conrad, danke. Wir treffen uns am Mittag.«

				Conrads gutes Auge verengte sich, aber er nickte nur und verließ den Raum.

				»Ich fürchte, Conrad mag dich nicht besonders«, sagte Sarow.

				»Das macht nichts. Ich mag ihn nämlich auch nicht.« Alex blickte zur Tür. »Was hat er eigentlich? Er sieht nicht besonders… gesund aus.«

				»Eigentlich dürfte er gar nicht mehr leben. Er, hm, geriet in eine Explosion. Eine Bombe, die er zufällig bei sich trug, explodierte vorzeitig. Conrad ist so etwas wie ein Wunder der Medizin. In seinem Körper befinden sich mehr als dreißig Stahlnägel. In seinen Schädel wurde eine Stahlplatte eingesetzt. Und sein Kiefer sowie die meisten wichtigen Gelenke werden durch Drähte zusammengehalten.«

				»Damit löst er aber sicher an jedem Flughafen einen größeren Alarm aus«, murmelte Alex.

				»Ich rate dir, dich nicht über ihn lustig zu machen, Alex. Er hegt noch immer größte Hoffnungen, dich umbringen zu dürfen.« Sarow tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab. »Das werde ich natürlich nicht zulassen, aber wenn wir schon davon reden, möchte ich dir auch gleich die Hausordnung erläutern, wie man es nennen könnte. Ich habe dir das Handy weggenommen, das ich in deinem Koffer fand, und möchte dir auch sagen, dass alle Telefone im Haus nur mit einem Code benutzt werden können. Du darfst mit der Außenwelt keinen Kontakt aufnehmen.«

				»Meine Leute werden sich vielleicht Sorgen machen«, sagte Alex.

				»So weit ich über MrBlunt und seine Kollegen in London Bescheid weiß, ist das sehr unwahrscheinlich. Aber das ist auch gar nicht wichtig. Bis sie auf die Idee kommen, sich nach dir zu erkundigen, wird es schon zu spät sein.«

				Zu spät? Wofür? Alex wurde klar, dass er noch immer völlig im Dunkeln tappte.

				»Das Casa d’Oro ist ringsum eingezäunt«, fuhr der General fort. »Der Zaun steht unter Strom. Es gibt nur einen Eingang, und der wird streng bewacht. Versuche also nicht zu fliehen, Alex. Denn wenn du es versuchst, wirst du vielleicht erschossen, und das würde in keiner Weise in meine Pläne passen. Ich fürchte auch, dass du heute in ein anderes Zimmer umziehen musst. Wie du vielleicht weißt, erwarte ich heute einen wichtigen Gast und es ist weit besser, dass du ›deine eigene Bude‹ bekommst, wie ihr jungen Leute euch ausdrückt. Natürlich darfst du dich im Haus, am Pool und auf dem Gelände frei bewegen, aber ich möchte nicht, dass du dich blicken lässt. Meine Gäste sprechen nur sehr wenig Englisch, es hat also keinen Zweck, dich ihnen zu nähern. Wenn du mir irgendwelche Probleme bereitest, werde ich dich auspeitschen lassen.«

				General Sarow spießte mit der Gabel ein Stück Ananas auf. 

				»Aber jetzt genug von diesen Unhöflichkeiten«, sagte er. »Wir können den ganzen Morgen gemeinsam verbringen. Kannst du reiten?«

				Alex zögerte. Er ritt nicht besonders gerne. »Ich bin schon mal geritten«, sagte er.

				»Hervorragend.« 

				Alex lud sich ein Stück Melone auf den Teller. »Gestern Abend habe ich Sie gefragt, was Sie mit mir vorhaben«, sagte er. »Sie haben mir noch keine Antwort gegeben.«

				»Eins nach dem andern, Alex. Eins nach dem andern.«

				Nach dem Frühstück verließ Alex das Haus. Er begriff allmählich, warum es Casa d’Oro genannt worden war. Die Hausmauern bestanden aus hellgelben Backsteinen, die jetzt in der Morgensonne wirklich wie Gold leuchteten. Das Gebäude war zwar nur zwei Stockwerke hoch, nahm aber eine große Fläche ein. Breite Steintreppen führten zu einem in strenger Ordnung angelegten Garten. Blunt hatte das Haus als eine Art Palast bezeichnet, aber mit seinen schmalen Türen und Fenstern, den vielen Arkaden und fein verzierten Balustraden wirkte es eher elegant als palastartig. Von außen betrachtet, schien sich seit dem frühen 19.Jahrhundert, als es gebaut worden war, nicht viel verändert zu haben. Um das Haus herum patrouillierten bewaffnete Wächter. Alex bemerkte Alarmglocken und eine Reihe von Scheinwerfern, die auf einem Metallpfosten montiert waren. Hässliche Zeugen der heutigen Zeit.

				Der General führte Alex zu den Stallungen hinüber, wo sie bereits ein Mann mit zwei wunderbaren Pferden erwartete. Der weiße Hengst war für Sarow bestimmt, Alex bekam einen kleineren grauen Hengst. Reiten war der einzige Sport, der Alex keinen Spaß machte. Bei seinem letzten Ausritt hätte ihn sein Pferd beinahe umgebracht, deshalb nahm er jetzt nur zögernd die Zügel und schwang sich in den Sattel. Aus den Augenwinkeln sah er Sarow aufsteigen; der Russe schien sein Pferd völlig unter Kontrolle zu haben.

				Sie ritten hinaus, wobei sich Alex bemühte, nicht vom Sattel zu rutschen und so zu tun, als habe auch er sein Tier unter Kontrolle. Glücklicherweise war der Hengst gutmütig und schien auch den Weg zu kennen.

				»Casa d’Oro war früher eine Zuckerplantage«, erklärte Sarow und bestätigte damit, was Troy Alex erzählt hatte. »Die Arbeit wurde von Sklaven gemacht. Damals gab es in Kuba und auf Skeleton Key fast eine Million Sklaven.« Er deutete auf den Turm. »Das war auch damals schon der Wachturm. Morgens um halb fünf läutete eine Glocke und die Sklaven wurden zur Arbeit auf die Felder getrieben. Sie wurden aus Westafrika hierhergebracht. Sie arbeiteten hart. Und sie starben jung.«

				Sie kamen an einem niedrigen Gebäude vorbei, das ein Stück vom Haupthaus entfernt stand. Alex bemerkte, dass die einzige Tür und alle Fenster vergittert waren. 

				»Das ist das Barracón«, erklärte Sarow, »die Sklavenbaracke. Dort schliefen zweihundert Sklaven, zusammengepfercht wie Tiere. Wenn wir nachher noch Zeit haben, zeige ich dir auch die Hütte, in der die Sklaven bestraft wurden. Wir haben sogar noch einen Original-Pranger. Kannst du dir das vorstellen, Alex: Wochenlang, manchmal sogar monatelang, an den Füßen gefesselt am Pranger zu stehen? Ohne Möglichkeit, dich zu bewegen? Vor Hunger und Durst fast zu sterben…«

				»Ich will’s mir lieber nicht vorstellen«, sagte Alex.

				»Natürlich willst du das nicht. Die westliche Welt zieht es vor, die Verbrechen zu vergessen, durch die sie reich wurde.«

				Zu Alex’ Erleichterung fing Sarow an zu galoppieren; jetzt blieben ihm wenigstens die ständigen Belehrungen erspart. Sie ritten einen Pfad entlang, der auf die Klippen führte. Von hier ging der Blick über das Meer und Alex sah auch die Stelle, an der Garcias Boot geankert hatte. Wieder einmal wurde er daran erinnert, was für ein Mensch Sarow war. Er stellte sich freundlich. Offenbar genoss er es auch, Alex als Gast bei sich zu haben. Aber er war ein Killer. Ein Killer mit einer Atombombe.

				Sie erreichten das Ende des Pfads und ritten jetzt langsamer über das Feld. Auf der rechten Seite glitzerte das Meer in der Sonne. Casa d’Oro war nicht mehr zu sehen. 

				»Ich möchte dir ein wenig über mich selbst erzählen«, brach Sarow unvermittelt das lange Schweigen. »Und ich werde dir sogar mehr erzählen, als ich jemals zuvor einem anderen Menschen anvertraut habe.«

				Er ritt schweigend ein paar Schritte weiter.

				»Ich wurde 1940 geboren«, begann er. »Also während des Zweiten Weltkriegs, ein Jahr, bevor Nazideutschland Russland angriff. Vielleicht bin ich deshalb immer Patriot gewesen, habe deshalb mein Land immer an die erste Stelle gesetzt. Tatsächlich habe ich einen großen Teil meines Lebens im Dienst meiner Nation verbracht. Ich kämpfte für das, woran ich glaubte. Und ich glaube auch heute noch, dass ich meinem Land diene.«

				Er zügelte sein Pferd und wandte sich Alex zu, der neben ihm anhielt.

				»Mit dreißig Jahren heiratete ich. Ein Jahr später schenkte mir meine Frau etwas, das ich mir immer gewünscht hatte: einen Sohn. Ich nannte ihn Wladimir und von seinem ersten Atemzug an wurde er zum Mittelpunkt meines Lebens. Er wuchs zu einem gut aussehenden Jungen heran, und ich kann dir versichern, kein Vater hätte stolzer auf seinen Sohn sein können als ich. Er war gut in der Schule, in fast jedem Fach der Beste. Ein erstklassiger Athlet. Ich glaube, eines Tages hätte er sogar bei den Olympischen Spielen dabei sein können. Aber es sollte nicht sein…«

				Alex erinnerte sich, dass ihm Blunt das Ende der Geschichte bereits erzählt hatte.

				»Ich hielt es für richtig, dass auch Wladimir seinem Land dienen sollte, genau wie ich«, fuhr Sarow fort. »Ich wollte, dass er in die Armee eintrat. Seine Mutter war nicht einverstanden. Unglücklicherweise bedeutete dieser Streit auch das Ende unserer Ehe.«

				»Sie hat sich von Ihnen getrennt?«

				»Nein, sie hat sich nicht von mir getrennt. Sondern ich habe ihr befohlen auszuziehen. Sie verließ mein Haus und ich habe sie seither nicht mehr gesehen. Und Wladimir trat in die Armee ein. Das war 1988; er war damals 16Jahre alt. Sein erster Kampfeinsatz war in Afghanistan, wo wir damals einen harten und schweren Krieg führten. Wladimir war gerade erst drei Wochen im Einsatz, als er mit einer Patrouille ein Dorf durchsuchen sollte. Ein Heckenschütze erschoss ihn.«

				Sarows Stimme wurde unsicher und er brach ab. Aber ein paar Augenblicke später sprach er weiter, in zurückhaltendem, präzisem Ton. 

				»Der Krieg endete ein Jahr später. Unsere Regierung war schwach und feige und hatte jeden Kampfgeist verloren. Unsere Truppen mussten sich zurückziehen. Der ganze Krieg war umsonst gewesen. Und das ist genau der Punkt, den du begreifen musst, Alex, denn es ist die Wahrheit: Für einen Vater gibt es nichts Schrecklicheres auf der Welt, als seinen Sohn zu verlieren.« Er holte tief Atem. »Ich habe geglaubt, Wladimir für immer verloren zu haben. Bis ich dich kennenlernte.«

				»Mich?«, echote Alex völlig verblüfft.

				»Du bist zwei Jahre jünger als Wladimir war, als er starb. Aber du hast so viel mit ihm gemein, Alex– obwohl du auf der anderen Seite der Welt aufgewachsen bist! Erstens: Ihr seid euch ein wenig ähnlich. Aber nicht nur körperlich. Du dienst ebenfalls deinem Land. Vierzehn Jahre alt und schon Spion! Nur höchst selten findet man einen jungen Menschen, der bereit ist, für seine Überzeugungen zu kämpfen!«

				»So weit würde ich eigentlich nicht gehen…«, murmelte Alex.

				Sarow überhörte die Bemerkung. »Du hast Mut. Die Geschichten in der Zuckerrohrfabrik und in der Höhle beweisen das, selbst wenn sich in deiner Akte nicht noch viele weitere Beweise fänden! Du sprichst mehrere Sprachen, und eines Tages, oder schon bald, könntest du auch Russisch sprechen lernen. Du kannst reiten, tauchen, kämpfen und hast keine Angst. Ich habe noch nie einen Jungen wie dich getroffen. Mit einer Ausnahme. Du bist wie mein eigener Sohn, Alex, und ich hoffe, dass du mein Sohn werden wirst.«

				»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«, fragte Alex. Sie standen noch immer auf demselben Fleck und er spürte die erbarmungslose Sonne auf seiner Haut. Die Pferde schwitzten und lockten damit Fliegen an. Das Meer lag tief unter ihnen, sodass die Meeresbrise sie hier oben nicht erreichte.

				»Ist das nicht offensichtlich? Ich habe deine Akte gelesen. Du bist allein aufgewachsen. Du hattest zwar einen Onkel, aber bis zu seinem Tod hattest du keine Ahnung, was sein Beruf war. Du hast keine Eltern. Ich habe keinen Sohn. Wir sind beide allein.«

				»Aber zwischen uns liegen Welten, Herr General.«

				»Das muss nicht so bleiben. Ich plane etwas, das diese Welt völlig verändern wird. Für immer. Und wenn ich damit fertig bin, wird die Welt besser, stärker und gesünder sein als heute. Du bist hierhergekommen, um das zu verhindern. Aber wenn du erst einmal begriffen hast, was ich tun will, wirst du erkennen, dass wir keine Feinde sein müssen. Ganz im Gegenteil! Ich habe nämlich die Absicht, dich zu adoptieren!«

				Alex starrte ihn sprachlos an. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er dazu sagen sollte.

				»Du wirst wie mein eigener Sohn sein, Alex, und wirst das Leben weiterführen, das Wladimir hätte führen können. Ich werde wie dein Vater sein und wir werden gemeinsam die neue Welt bauen, von der ich träume. Sag jetzt nichts! Aber denke gut darüber nach. Wenn ich glauben würde, dass du wirklich mein Feind bist, hätte ich Conrad längst erlaubt, dich zu töten. Aber in dem Moment, als ich herausfand, wer du wirklich bist, wusste ich, dass du nicht mein Feind sein kannst. Wir haben sogar denselben Vornamen, du und ich. Alexei und Alex. Ich werde dich adoptieren, Alex. Und ich werde der Vater für dich sein, den du verloren hast.«

				»Und wenn ich Nein sage?«

				»Das wirst du nicht tun!« Sarows Augen wurden dunkel; plötzlich lag ein gewalttätiger, bösartiger Ausdruck darin, und seine Gesichtsmuskeln zuckten, als leide er Schmerzen. Er atmete tief ein und schien sich wieder zu beruhigen. »Wenn du den Plan erst einmal kennst, wirst du dich auf meine Seite stellen.« 

				»Warum erklären Sie mir Ihren Plan dann nicht? Sagen Sie mir doch endlich, was Sie tun wollen!«

				»Noch nicht, Alex, du bist noch nicht soweit. Aber sehr bald wirst du es sein.«

				General Sarow zog an den Zügeln; sein Pferd wandte sich plötzlich um und er galoppierte davon, entfernte sich vom Meer. Alex schüttelte verwundert den Kopf, dann trieb er dem Tier die Fersen in die Flanken und folgte Sarow.

				An diesem Abend musste Alex das Essen allein einnehmen. Sarow hatte sich entschuldigt, er habe noch zu arbeiten. Alex war der Appetit ohnehin vergangen: Conrad stand neben der Tür und beobachtete ihn aufmerksam beim Essen, und obwohl er kein Wort sagte, strahlte er jede Menge Wut und Feindseligkeit aus. Als Alex zu essen aufhörte, wies er ihn mit der ausgestreckten Hand zur Tür.

				Er führte Alex aus dem Haupthaus und die Treppe hinunter bis zur Sklavenbaracke, dem Barracón, das ihm Sarow am Morgen gezeigt hatte. Offenbar war das sein neues Quartier. Im Innern war die Sklavenbaracke in eine Reihe von Zellen aufgeteilt, die durch Backsteinmauern voneinander getrennt waren. Stabile Türen führten in die Zellen, und in jede Tür war in der oberen Hälfte ein kleines Gitter eingelassen. Aber wenigstens waren die Räume modernisiert worden. Es gab Strom und fließendes Wasser und sogar eine Klimaanlage, wie Alex angesichts der schwülheißen Nächte dankbar bemerkte. Er wusste, dass er mit dieser Unterkunft sehr viel mehr Glück hatte als Hunderte verlorener Seelen, die hier in längst vergangenen Zeiten eingesperrt worden waren. 

				In seiner Zelle waren ein Waschbecken und eine Toilette eingebaut worden, durch eine Spanische Wand vom restlichen Raum abgetrennt. Alex’ Koffer lag auf dem Bett. Das Bett selbst bestand aus einem Metallrahmen und einer dünnen Matratze, war aber doch einigermaßen bequem. Sarow hatte ihm auch ein paar Bücher zu lesen gegeben. Alex nahm sie nacheinander in die Hand– englische Übersetzungen russischer Klassiker: Tolstoi, Dostojewski. Vermutlich waren das die Lieblingsautoren des geliebten verlorenen Sohnes Wladimir gewesen.

				Conrad zog die Tür hinter sich zu und verschloss sie.

				»Gute Nacht, Conrad«, rief ihm Alex nach. »Ich werde Sie rufen, wenn ich etwas brauche.«

				Ein blutunterlaufenes Auge funkelte ihn wütend durch das Gitterfenster in der Tür an. Wieder ein Punkt für Alex. Dann verschwand Conrad.

				Eine Weile lag Alex bewegungslos auf dem Bett und dachte über das nach, was Sarow ihm gesagt hatte. Adoption! Er verstand das alles nicht mehr. Erst vor einer Woche hatte er sich gefragt, wie es wohl sein müsse, einen Vater zu haben, und jetzt tauchten die Väter gleich im Doppelpack auf, zuerst Tom Turner und dann General Sarow! Aber ihre Qualität wurde offenbar immer miserabler.

				Durch das vergitterte Fenster fiel plötzlich ein heller Lichtschein. Alex sprang vom Bett und ließ den Blick über den großen Platz vor dem Haupthaus schweifen. Der Platz war taghell erleuchtet; die Nacht war durch hartes künstliches Licht verdrängt worden. Die großen Lampen, die er am Morgen bemerkt hatte, waren alle angeschaltet und der Platz war voller Menschen. Das Wachpersonal– Dutzende Männer– hatten sich in einer Reihe aufgestellt, die Maschinengewehre zackig vor der Brust. In der Nähe der großen Eingangstür standen Bedienstete und Plantagenarbeiter. Sarow stand in der Mitte, in dunkelgrüner Uniform und mit mehreren Orden und Medaillen an der Brust. Und Conrad stand hinter ihm.

				Dann näherten sich vier schwarze Limousinen langsam auf der schmalen Straße, die vom Eingangstor zum Haus führte, und bogen in den Hof ein. Sie wurden von zwei Motorrädern eskortiert, deren Fahrer ebenfalls Militäruniformen trugen.

				Die Autos hielten. Die Türen öffneten sich und ungefähr fünfzehn Männer stiegen aus. Gegen das blendende Scheinwerferlicht konnte Alex ihre Gesichter kaum erkennen; die Männer waren nur als Silhouetten wahrzunehmen. Doch einer der Männer– klein, mager und kahl und in dunklem Anzug– kam sofort auf Sarow zu. Sarow ging ihm entgegen. Sie schüttelten sich die Hände, dann umarmten sie sich. Das war offenbar für alle anderen das Zeichen, dass sie sich entspannen konnten. Sarow machte eine einladende Handbewegung und die ganze Gruppe ging langsam zum Haupthaus hinüber. Nur die beiden Motorradfahrer blieben auf dem Platz zurück.

				Alex war sicher, dass er den kleinen kahlen Mann schon auf Zeitungsfotos und im Fernsehen gesehen hatte. Jetzt wusste er endlich, warum man ihn im Sklavenhaus eingesperrt hatte, wo er kein Unheil anrichten konnte. Was auch immer Sarows Plan sein mochte, die zweite Phase des Plans hatte soeben begonnen.

				Der russische Präsident war angekommen.

				
Herzschlag

				Alex wurde am nächsten Morgen aus der Sklavenbaracke befreit. Offenbar durfte er den Tag nach eigenem Belieben verbringen, solange er auf der Plantage blieb– aber eben nicht allein. Eigens für ihn hatte man einen bewaffneten Wächter abgestellt. Der Mann war um die zwanzig und schlecht rasiert. Und er sprach kein Wort Englisch.

				Er führte Alex zuerst zum Frühstück, das er allein in der Küche einnehmen musste, nicht im Esszimmer, wo er mit Sarow gegessen hatte. Während Alex frühstückte, stand der Wachmann an der Tür und beobachtete ihn nervös, als sei Alex eine Art lebende Bombe, die jeden Augenblick in die Luft gehen konnte. 

				»Cómo se llama usted?«, fragte Alex. Wie heißen Sie?

				»Juan…« Selbst diese Auskunft gab der Wachmann nur zögernd; den Rest der Fragen, die Alex an ihn richtete, beantwortete er einsilbig oder gar nicht. 

				Auch dieser Tag versprach sengend heiß zu werden. Die Insel lag im unerbittlichen Griff eines schier endlosen Sommers. Alex beendete sein Frühstück und ging in die Eingangshalle des Haupthauses, wo ein paar Bedienstete wie immer den Boden fegten oder Nahrungsmittel in die Küche trugen. Soweit er sehen konnte, war das Wachpersonal immer noch an denselben Stellen postiert, oben im Turm und an den Außenmauern der Plantage entlang. Alex machte sich auf den Weg zu den Ställen. Er fragte sich, ob man ihm auch heute erlauben würde auszureiten, und war angenehm überrascht, als ihm der Wachmann den kleinen Grauen herausbrachte, bereits gesattelt und aufgezäumt. 

				Zum zweiten Mal ritt er hinaus. Juan folgte ihm in ein paar Schritten Abstand auf einer Fuchsstute. Eigentlich hatte Alex nicht besonders viel Lust zu reiten. Rücken und Schenkel schmerzten noch vom Vortag. Aber er interessierte sich sehr für den Zaun, der die Plantage umgab und angeblich unter Strom stand, wie Sarow behauptet hatte. Aber auch elektrische Zäune führen manchmal dicht an Bäumen vorbei und Bäume konnte man besteigen. Alex war jedenfalls fest entschlossen, einen Weg nach draußen zu suchen.

				Er wusste immer noch nicht, was Sarow eigentlich plante. Der General hatte erwähnt, er wolle die Welt verändern. Sie besser, stärker, gesünder machen. Offenbar hielt er sich für eine Art Messias– aber für einen mit einer Atombombe bewaffneten Messias. Während Alex durch das hohe Gras ritt, überlegte er, welche Möglichkeiten Sarow hatte, das zu erreichen. Alex’ erster Gedanke war, dass der Russe vielleicht eine amerikanische Großstadt in die Luft jagen wollte. War Amerika nicht einmal der größte Feind Russlands gewesen? Doch das ergab keinen Sinn. Millionen Menschen würden sterben, aber es würde kaum die Welt verändern. Und ganz bestimmt nicht zum Besseren. Vielleicht lag sein Ziel irgendwo in Europa? Oder wollte er die Bombe benutzen, um die Regierungen der Welt zu erpressen, damit sie ihm das gaben, was er wollte? Das klang wahrscheinlicher. Trotzdem kamen Alex Zweifel. Was immer Sarow planen mochte, es musste etwas mit dem russischen Präsidenten zu tun haben.

				Ich werde im Geschichtsbuch zurückblättern. Ich werde die Schäden beseitigen, die in den letzten dreißig Jahren angerichtet wurden…

				Plötzlich wurde Alex klar, dass Sarow den russischen Präsidenten trotz ihrer Jugendfreundschaft hasste und seinen Platz einnehmen wollte. Darum drehte sich wohl alles. Er wollte ein neues Russland schaffen, das wieder zu einer Weltmacht werden würde. Mit Sarow an der Spitze.

				Und das wollte er mit einer einzigen Atomexplosion erreichen.

				Alex musste fliehen. Er musste die CIA darüber informieren, dass Turner und Troy tot waren und dass Sarow eine Atombombe hatte. Sobald sie darüber Bescheid wussten, würden sie die Sache übernehmen. Und er, Alex, würde dann so viele Kilometer wie nur möglich zwischen sich und die Casa d’Oro bringen. Sarows Empfindungen für ihn, sein Verlangen, ihn zu adoptieren, machten ihm ebenso viel Sorgen wie alles andere. Der Alte war nicht ganz richtig im Kopf. Zwar stimmte es, dass Sarow Alex das Leben gerettet hatte, aber er hatte ihn überhaupt erst in Lebensgefahr gebracht. Trotz der frühen Morgenhitze lief Alex ein Schauder über den Rücken. Blunts blöde Idee mit einem Urlaub in der karibischen Sonne hatte sich für Alex zum Albtraum entwickelt.

				Alex und sein Aufpasser hatten jetzt die Grenze der Plantage erreicht, dieses Mal an der vom Meer abgelegenen Seite. Und dort sah er nun endlich auch den Zaun– ungefähr fünf Meter hoch, aus massivem Stahlgitter, mit einem kleineren, etwa brusthohen Zaun auf jeder Seite. Auf großen roten Schildern stand in weißen Buchstaben nur das Wort PELIGRO. Selbst ohne diese Warnschilder roch der Zaun förmlich nach Gefahr. Ein tiefes Summen war zu hören, das aus der Erde zu kommen schien. Alex entdeckte das verschmorte und zerbrochene Skelett eines Vogels, das im Gitter hing. Wahrscheinlich war der Vogel gegen den Zaun geflogen, auf den Boden gestürzt und sofort gegrillt worden. Okay, eins war jedenfalls klar: Alex hatte nicht vor, sich grillen zu lassen. Er würde nicht über den Zaun klettern. Und Bäume kamen auch nicht infrage: Der Zaun erstreckte sich durch eine grasbewachsene Landschaft, in der kaum ein Baum zu sehen war.

				Alex wandte das Pferd und lenkte es in Richtung der entferntesten Seite der Plantage, wo sich das Eingangstor befand. Vielleicht gab es dort eine Möglichkeit, einen Weg nach draußen zu finden. Sie ritten im Schritt und brauchten fast eine halbe Stunde, bis sie das Tor erreichten. Auf der gesamten Strecke sah er keinerlei Lücken im Zaun. Neben dem Eingangstor stand ein baufällig wirkendes Pförtnerhaus. In den Fenstern fehlte das Glas und eine Tür hing schräg in den Angeln. In dieser Hütte saßen zwei Männer; ein dritter stand mit einem Maschinengewehr neben dem Tor. Gerade als Alex heranritt, fuhr ein Auto durch. Eine der Limousinen, die er in der Nacht zuvor gesehen hatte, verließ das Gelände. Das brachte Alex auf eine Idee. Soweit er sehen konnte, gab es nur einen Weg nach draußen– in einem Auto. Er vermutete, dass die Begleiter des Präsidenten hin und wieder die Plantage verließen. Vielleicht bot sich ihm hier eine Chance.

				Er gab Juan ein Zeichen. Sie ritten zu den Ställen zurück und stiegen von den Pferden. Alex ging in seine Unterkunft; Juan blieb ihm dicht auf den Fersen. Fast sofort hörte er Stimmen, die von der anderen Seite der Sklavenbaracke kamen, und das Plätschern von Wasser. Neugierig ging Alex am Brunnen im Innenhof vorbei und durch einen Arkadendurchgang. Auf der anderen Seite befand sich ein lang gestreckter, rechteckiger Swimmingpool. Palmen warfen ihre Schatten über die Tische und Liegestühle. Weiter entfernt bemerkte er einen neu angelegten Tennisplatz. In der Nähe des Pools gab es Umkleidekabinen, eine Sauna und eine Freiluftbar. Von dieser Seite betrachtet sah Casa d’Oro wie ein Ferienclub aus. Oder wie die Spielwiese eines Multimillionärs.

				Sarow und der Präsident saßen an einem der Tische. Beide hielten Getränke in der Hand. Sarow trank Wasser, sein Gast einen Cocktail. Der Präsident hatte sich umgezogen und trug jetzt rote Shorts und ein Hawaiihemd, das lose an seinem schmächtigen Körper hing. In seiner Nähe standen vier Männer, offensichtlich die Bodyguards des Präsidenten. Die Männer waren riesig, schwarz gekleidet und trugen einheitliche Sonnenbrillen. Bei jedem kringelte sich ein Draht aus dem Hemdkragen zu einem Ohrstöpsel. 

				Die ganze Szene wirkte geradezu lächerlich. Der kleine schmächtige Mann in seiner absurden Touristenkleidung. Die riesenhaften Leibwächter. Und natürlich fehlten auch die Girls nicht: Drei außerordentlich attraktive Frauen saßen am Beckenrand und ließen ihre Füße ins Wasser baumeln. Alle waren um die zwanzig und trugen Bikinis, offenbar Einheimische. Dass diese Frauen hier waren, überraschte Alex. Sarow war ihm zu kalt erschienen, um sich für solche Gesellschaft erwärmen zu können. Waren die Mädchen also nur für den Präsidenten eingeladen worden?

				Alex fragte sich, ob er sich überhaupt in diesem Teil des Anwesens aufhalten durfte. Hatte Sarow nicht befohlen, dass er sich nicht sehen lassen sollte? Er wollte sich gerade abwenden, als Sarow ihn erblickte und ihn herbeiwinkte. Mit wachsender Neugier ging Alex hinüber. Sarow sagte schnell ein paar Sätze zum Präsidenten, der nickte und lächelte.

				»Guten Morgen, Alex!« Sarow schien ungewöhnlich guter Laune zu sein. »Wie ich gehört habe, bist du wieder ausgeritten. Darf ich dir meinen alten Freund Boris Kirijenko vorstellen, den Präsidenten von Russland. Boris, das ist der Junge, von dem ich dir erzählt habe.«

				Der russische Präsident streckte die Hand aus und ergriff Alex’ Hand. Lascher Händedruck. Alex roch eine Alkoholfahne. Was immer in dem Cocktail sein mochte, der Präsident hatte jedenfalls schon zu viel davon gehabt. »Ist mir ein Vergnügen«, sagte er auf Englisch, aber mit schwerem Akzent. Er deutete mit dem Finger auf Alex’ Gesicht und verfiel in die russische Sprache. Alex verstand zweimal den Namen Wladimir. 

				Sarow antwortete knapp, dann übersetzte er für Alex. »Er sagt, dass du ihn an meinen Sohn erinnerst«, lächelte er. »Möchtest du nicht im Pool schwimmen, Alex? Du siehst so aus, als könntest du es brauchen.«

				Alex warf einen Blick auf die Mädchen. »Ist das die Leibwache des Präsidenten?«, fragte er.

				Sarow lachte laut. »Nur ein wenig Gesellschaft für Boris. Schließlich ist er hier im Urlaub, obwohl wir leider noch ein wenig arbeiten müssen. Unser örtlicher Fernsehsender ist natürlich sehr an unserem prominenten Besucher interessiert und Boris hat zugestimmt, ein kurzes Interview zu geben. Das TV-Team wird jeden Augenblick hier eintreffen.«

				Der Präsident nickte und lächelte, aber Alex war nicht sicher, ob er alles verstanden hatte. 

				»Du kannst den Pool ganz für dich allein haben. Wir fahren nach dem Mittagessen nach Santiago, aber ich hoffe, dass du uns beim Abendessen Gesellschaft leistest, Alex. Der Koch plant eine ganz besondere Überraschung.«

				Alex nahm im Durchgang zum Haus eine Bewegung wahr, und kurz darauf erschien Conrad in Begleitung einer kleinen, humorlos dreinblickenden Frau, die ein ödes olivgrünes Kleid trug. Hinter ihr gingen zwei Männer mit Kameras und Scheinwerfern.

				»Ah! Da sind sie ja!«, rief Sarow dem Präsidenten zu. Alex war plötzlich vergessen.

				Er zog seine Kleider bis auf die Badehose aus und tauchte in den Pool. Nach dem langen Ritt wirkte das Wasser kühl und erfrischend. Die drei Mädchen beobachteten ihn, als er hin- und herschwamm. Eines winkte ihm zu und die anderen kicherten. Mittlerweile baute das TV-Team im Schatten der Palmen seine Ausrüstung auf. Der russische Präsident winkte und einer seiner Leibwächter brachte ihm einen weiteren Cocktail. 

				Alex war überrascht, dass ein so unwichtig wirkender Mann Staatsoberhaupt eines so großen Landes sein konnte. Aber schließlich wirken die meisten Politiker klein und schäbig, dachte er, vor allem diejenigen, die in der Schule immer schikaniert worden waren. Wahrscheinlich werden sie deshalb Politiker.

				Doch diese Gedanken verdrängte er schnell wieder und konzentrierte sich auf das Schwimmen. Aber was Sarow soeben gesagt hatte, ging ihm nicht aus dem Sinn. Nach dem Mittagessen wollten sie in die Stadt fahren. Das bedeutete, dass Autos die Plantage verlassen würden. Und das wiederum war Alex’ einzige Chance. Denn er wusste, dass es keinen anderen Weg gab, von der Insel zu fliehen. Sobald er verschwand, würde der Alarm ausgelöst werden. Jeder Sicherheitsbeamte am Flughafen würde nach ihm Ausschau halten, und er glaubte auch nicht, dass er sich auf ein Schiff schleichen konnte. Er konnte nur hoffen, dass er wenigstens ein Telefon fand, von dem aus man ohne besonderen Berechtigungscode ins Ausland telefonieren konnte. Vielleicht konnte er so mit den Amerikanern Kontakt aufnehmen. Sie würden dann jemanden schicken, der ihn hier herausholte.

				Er schwamm acht Längen und wendete zur neunten. Der russische Präsident saß in seinem Sessel und an seinem Hemdkragen wurden eben die Kabel und das Mikrofon für das Interview angebracht. Juan, Alex’ persönlicher Bewacher, stand am anderen Ende des Pools und ließ Alex nicht aus den Augen. Juan musste er wohl eine Spezialbehandlung angedeihen lassen.

				Das Fernsehinterview begann. Sarow achtete auf jedes Wort, das gesprochen wurde, und Alex hatte auch jetzt wieder den Eindruck, dass mehr hinter der Szene steckte, als auf den ersten Blick auffiel. 

				Er stieg aus dem Pool und ging in sein Zimmer zurück, um sich umzuziehen.

				Alex hatte sich auch jetzt wieder für Shorts und ein T-Shirt entschieden, vor allem deshalb, weil sie neutrale Farben hatten, die zu den beige-braunen Naturfarben der Gegend passten und gute Tarnung boten. Er steckte Smithers’ Spezialkaugummi ein. Wenn alles nach Plan verlief, würde er den Kaugummi dringend brauchen.

				Juan schob vor seinem Zimmer Wache. Alex kamen plötzlich Zweifel an dem, was er vorhatte. Schließlich hatte Sarow ihn gewarnt, was passieren würde, wenn er zu fliehen versuchte. Wahrscheinlich würden sie ihn erschießen– und selbst im glimpflichsten Fall würde Sarow ihn auspeitschen lassen. Aber dann fiel ihm die Atombombe wieder ein, und sein Entschluss stand fest: Sarows Plan musste durchkreuzt werden.

				Er öffnete die Tür, zögerte, begann zu stöhnen und taumelte mit schmerzverzerrtem Gesicht seitwärts, wobei er sich mit einer Hand an der Wand abstützte. Juan zuckte entsetzt zusammen, trat einen Schritt näher und kam schließlich mit besorgter Miene in das Zimmer. Im selben Augenblick richtete sich Alex wieder auf. In einem perfekt bemessenen »Roundhouse-Kick« rammte er dem Wächter den Fuß in die Weichteile der unteren Magengrube. Juan gab keinen Laut von sich. Der Stoß hatte ihm den Atem genommen; er brach zusammen und blieb still liegen. Nicht zum ersten Mal war Alex für die jahrelange Karateausbildung dankbar, die ihm zum schwarzen Gürtel verholfen hatte– Dan des ersten Grades. Jetzt musste er sich beeilen. Er zerrte das Laken vom Bett und zerriss es in Streifen, mit denen er Juans Hände und Füße fesselte und ihn knebelte. Dann verließ er das Zimmer und verschloss es hinter sich. Sie würden Stunden brauchen, bevor sie Juan entdeckten. Bis dahin würde er längst über alle Berge sein. Hoffte er.

				Er schlich sich aus der Baracke. Die schwarzen Limousinen parkten noch immer vor der Villa und warteten auf den Präsidenten und seine Begleiter. Niemand war zu sehen. Alex sprintete über den Platz. Sarow hatte ihm erlaubt, sich auf der Plantage frei zu bewegen, aber nur in Begleitung. Wenn sie ihn ohne Wächter sahen, würden sie sich sofort denken können, dass er »unartig« gewesen war. Er kam zur Ecke des Hauses und presste sich atemlos mit dem Rücken an die Wand. In der brütenden Nachmittagshitze trieb ihm schon der kurze Sprint über den Hof den Schweiß aus allen Poren. Prüfend ließ er den Blick über die drei Fahrzeuge gleiten. Das Auto, das am Morgen das Tor passiert hatte, war noch nicht zurückgekommen. Die wichtigste Frage war: In welchem der drei Autos würde sich der Präsident nach Santiago fahren lassen? Oder würde er mit allen drei Fahrzeugen im Konvoi fahren?

				Alex wollte sich gerade von der Wand abstoßen und zu den Autos hinüberhuschen, als er Schritte hörte, die sich von der Seite des Hauses näherten. Es konnte nur einer der Posten oder ein Gärtner sein. Sobald er die Hausecke erreichte, musste er Alex bemerken. Hinter Alex befand sich eine schmale Tür, die er zuvor noch gar nicht bemerkt hatte. Fieberhaft fummelte er an der Klinke; glücklicherweise war sie nicht verschlossen. Er stieß sie auf und schlüpfte geräuschlos hinein. Im selben Moment, in dem zwei bewaffnete Männer um die Ecke bogen, schob er leise die Tür zu. 

				Die von der Klimaanlage gekühlte Luft traf ihn wie ein Keulenschlag. Er blickte sich um. Er befand sich in einem Teil des Hauses, der völlig anders aussah als der Rest des Gebäudes. Hier gab es keine Parkettböden und antiken Möbel; im Gegenteil: Der Raum war im modernsten Hightech-Stil eingerichtet. Halogenlampen beleuchteten einen kurzen Korridor mit Glastüren an beiden Enden. Neugierig schlich Alex durch die Räume und erreichte schließlich eine Tür im Obergeschoss. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spaltbreit und blickte hinein.

				Zwei Techniker saßen vor einer Reihe von Fernsehbildschirmen. Der Raum war nicht sehr groß und wirkte wie der Schnittraum eines TV-Studios. Alex schob die Tür weiter auf. Die Techniker konnten ihn nicht hören, denn beide trugen Kopfhörer, die an die vor ihnen stehenden Geräte angeschlossen waren. Alex blickte auf die Bildschirme.

				Jeder Raum im Haus wurde von hier aus überwacht. Er erkannte sofort das Zimmer, in dem er aufgewacht war. Dann waren da die Küche, der Speisesaal und der große Hof, über den gerade zwei der Leibwächter des Präsidenten gingen. Er ließ den Blick weiterwandern und riss plötzlich erstaunt die Augen auf. Er sah sich selbst, wie er seine Längen durch den Pool schwamm. Auch das war also aufgezeichnet worden! Und dann war da noch Sarow, der mit einem Glas Wasser in einem Sessel saß, und auf dem Bildschirm daneben war der Präsident zu sehen, der der TV-Crew, deren Ankunft Alex beobachtet hatte, ein Interview gab.

				Alex brauchte ein paar Sekunden, bis ihm dämmerte, was genau er hier sah. Offenbar wurde alles aufgezeichnet und editiert. Damit waren die beiden Techniker im Moment beschäftigt. Auf einem Bildschirm lief gerade Boris Kirijenkos Ankunft; daneben sah man den Präsidenten, der ein Glas Brandy leerte, was wahrscheinlich am Abend seiner Ankunft gewesen war, also gestern Abend. Auf einem dritten Bildschirm wurden ihm die Mädchen vorgestellt, die Alex am Pool gesehen hatte. Sie lächelten verführerisch und trugen sehr tief ausgeschnittene Sommerkleider, die der Fantasie nicht mehr viel Arbeit übrig ließen. Hatte der Präsident die Mädchen mit auf sein Zimmer genommen? Dann war vermutlich auch gefilmt worden, was sich dort abgespielt hatte.

				Ein Band wurde zurückgespult; jetzt sah man wieder den Präsidenten beim Interview. Einer der Techniker musste offenbar den Filmstreifen bearbeiten, den die Frau in dem öden grünen Kleid aufgezeichnet hatte. Doch hier sprach Kirijenko direkt in die Kamera, genau wie tausend andere Politiker in den Nachrichten. Er wirkte total ernst– auch wenn er in seinem Hawaiihemd ziemlich lächerlich aussah. Aber auf dem Bildschirm direkt daneben vergnügte sich derselbe Präsident mit einem der Mädchen im Pool.

				Was hatte das alles zu bedeuten? Wozu brauchte Sarow diese Aufzeichnungen? War die Casa d’Oro nichts weiter als eine raffinierte Falle, in die der Präsident Russlands unwissentlich getappt war und in der ihm ein paar Zuckerpuppen das süße Leben vorgaukeln sollten?

				Alex durfte nicht mehr länger hierbleiben. Alles, was er gesehen hatte, machte ihm deutlich, dass er so schnell wie möglich von hier verschwinden und die Amerikaner benachrichtigen musste. Er hatte Angst, die Abfahrt der Autos zu verpassen– und eine solche Chance würde er kein zweites Mal bekommen.

				Er schlich sich wieder zu der schmalen Tür zurück und öffnete sie vorsichtig. Die Limousinen standen noch da, aber die Posten waren verschwunden. Er blickte auf die Uhr: zwei Uhr nachmittags. Das Mittagessen musste schon beendet sein oder würde jedenfalls nicht mehr lange dauern. Jetzt war der richtige Augenblick! Er rannte über den Hof zu dem Auto, das am nächsten stand, und tastete nach dem Kofferraumgriff. War er verschlossen? Hektisch stieß er den Daumen gegen den silbernen Knopf. Zu seiner großen Erleichterung schwang die große Klappe auf. Die Limousine war groß und der Kofferraum geradezu riesig. Alex warf sich hinein, zog sofort die Klappe herunter und ließ sie einrasten. Jetzt lag er umgeben von absoluter Dunkelheit und musste sich zwingen, nicht in Panik zu geraten. So ungefähr musste es sich anfühlen, lebendig begraben zu werden! Mühsam versuchte er, sich zu entspannen. Die Sache musste einfach funktionieren! Er hatte eine Chance, unbemerkt zu bleiben, solange niemand den Kofferraum öffnete, um Gepäck hineinzustellen. Die Limousine würde ihn aus der Plantage hinausbringen, und sobald sie in Santiago geparkt war, würde er fliehen können.

				Natürlich war ihm klar, dass der schwierigste Teil seiner Flucht noch vor ihm lag: Er konnte nichts sehen– nicht einmal die eigene Hand vor Augen. Er konnte also nur erraten, wann der Fahrer und seine Beifahrer ausstiegen, und dann hoffen, dass sie sich auch wirklich von dem Fahrzeug entfernten. Außerdem ließ sich die Kofferraumklappe nicht von innen öffnen. Da würde ihm aber Smithers’ Superkaugummi helfen. Alex wollte einfach abwarten, bis der richtige Moment gekommen schien, und dann die Klappe mit dem Kaugummi aufsprengen. Mit ein bisschen Glück würde er in der Menschenmenge untertauchen können, bevor jemand kapierte, was eigentlich geschah.

				Trotzdem kamen ihm allmählich Zweifel, ob seine Idee wirklich so gut war. Im Kofferraum herrschte eine Bruthitze. Er stellte sich die Sonne vor, die gnadenlos auf den Wagen herabbrannte, und merkte, dass er sich selbst in einen Backofen gesperrt hatte. Der Schweiß rann ihm in Bächen aus jeder Pore. Seine Kleider waren bereits völlig durchnässt und er hörte, wie der Schweiß auf den Metallboden des Kofferraums tropfte. Wie viel Sauerstoff mochte noch in dieser Schachtel sein? Wenn sich Sarow nicht sehr beeilte, würde Alex den Deckel aufsprengen müssen, auch wenn sich der Wagen noch in der Plantage befand. Dann musste er eben die Folgen tragen.

				Immer wieder kämpfte er Panikanfälle nieder und versuchte, so gleichmäßig und flach wie möglich zu atmen. Sein Herzschlag dröhnte in den Ohren. Er spürte, wie sich der Muskel in seiner Brust abkämpfte, das Blut durch seinen Körper zu pumpen. Verzweifelt sehnte er sich danach, die Beine auszustrecken, wagte aber nicht einmal, sich zu bewegen, weil er fürchtete, dass das Schaukeln des Wagens bemerkt würde. Quälend langsam verstrichen die Minuten.

				Dann endlich hörte er Stimmen. Eine Autotür wurde geöffnet und zugeschlagen, und das Geräusch pflanzte sich wie ein Echo durch die anderen Fahrzeuge fort. Alex’ Auto schaukelte leicht von einer Seite auf die andere, als die Passagiere einstiegen. Voller Anspannung lag Alex in seiner Fötushaltung da und wartete darauf, dass jemand den Kofferraum öffnete, aber offenbar hatte der Präsident, oder wer immer in Alex’ Limousine gestiegen war, kein Gepäck mitgebracht. Der Motor sprang an. Alex spürte die Vibrationen der Maschine und plötzlich setzte sich das Fahrzeug in Bewegung. Alex wurde auf und ab geworfen, als der Wagen über die nur notdürftig ausgebesserten Schlaglöcher der Straße holperte. 

				Nach ein paar Minuten wurde das Auto langsamer und Alex glaubte, dass sie sich jetzt dem Tor mit dem Kontrollposten näherten. Wieder wuchs die angstvolle Anspannung. Würde der Torwächter den Wagen durchsuchen? Aber der Kofferraum der Limousine, die Alex am Morgen beim Verlassen des Geländes beobachtet hatte, war nicht durchsucht worden, obwohl der Kontrollposten besetzt gewesen war. 

				Jetzt hielt der Wagen an. Alex erstarrte. Um ihn herum war alles schwarz. Er hörte Stimmen, aber sie schienen aus weiter Ferne zu kommen. Jemand schrie etwas, doch er konnte kein Wort verstehen. Der Wagen schien ewig stehen zu bleiben. Warum brauchten sie so lange? Macht endlich schneller! Alex fiel das Atmen immer schwerer. Er spürte förmlich, dass bald kein Sauerstoff mehr übrig war. Oder bildete er sich das nur ein?

				Und dann machte der Wagen urplötzlich einen Satz vorwärts und Alex stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er stellte sich vor, wie die großen Torflügel sich öffneten, um die Autos durchzulassen. Die Casa d’Oro musste jetzt bereits hinter ihnen liegen. Wie weit mochte es bis Santiago sein? Und woran würde er merken, dass sie in der Stadt angekommen waren?

				Der Wagen schien langsam um eine enge Kurve zu fahren. Dann hielt er plötzlich wieder an. 

				Die Kofferraumklappe schwang auf.

				Grausam gleißendes Sonnenlicht. Alex blinzelte und hob abwehrend die Hände. 

				»Raus!«, befahl eine Stimme auf Englisch.

				Alex stieg aus, klatschnass vor Schweiß und mit butterweichen Knien. Sarow stand vor ihm, Conrad neben sich, der eine Automatic-Pistole in der Hand hielt und nicht im Geringsten versuchte, die genüssliche Vorfreude zu verhehlen, die in seinem besseren Auge leuchtete. Alex blickte sich schnell um. Der Wagen befand sich noch immer in der Plantage. Er war einfach ein Stück weit gefahren und hatte dann umgedreht. Das waren die Fahrbewegungen gewesen, die er gespürt hatte. Fliehen? Zwei Wächter standen mit ausdruckslosen Gesichtern in der Nähe und ließen ihn nicht aus den Augen. Einer hielt ein Gerät in der Hand, das einem Megafon ähnelte, wie es Lehrer bei Sportwettkämpfen verwendeten. Von dem Gerät führte ein langes Kabel zu einem Apparat, der im Pförtnerhaus stand.

				»Warum hast du nicht gesagt, dass du Santiago besichtigen willst?«, fragte Sarow sarkastisch. »Allerdings glaube ich nicht, dass dich die Stadt interessiert, Alex. Ich glaube fast, du wolltest fliehen!«

				Alex gab keine Antwort.

				»Wo ist Juan?«, fragte Sarow.

				Alex schwieg noch immer.

				Sarow starrte den Jungen nachdenklich an. Er schien ehrlich betrübt, als könne er überhaupt nicht begreifen, warum sich Alex partout weigerte, seinen so gut gemeinten Befehlen zu folgen. Auch schien er ratlos, was er mit dem Jungen machen sollte. »Ich bin enttäuscht von dir, Alex«, sagte er schließlich. »Du warst in der Höhle. Du hast doch gesehen, welche Sicherheitsvorrichtungen ich dort anbringen ließ. Hast du wirklich geglaubt, ich würde ein Auto von diesem Gelände fahren lassen, ohne genau zu wissen, wer oder was sich darin befindet?«

				Er streckte plötzlich die Hand aus, nahm dem Posten das Gerät aus der Hand, richtete es auf Alex und drückte auf einen Schalter. Sofort hörte Alex ein Pochen, das laut durch die Luft dröhnte. Er brauchte eine Sekunde, bis er merkte, dass es sein eigener Herzschlag war, der von einem irgendwo im Wachhaus aufgestellten Lautsprechersystem verstärkt und ausgestrahlt wurde.

				»Mit diesem Gerät wurde der Wagen an der Schranke gecheckt«, erklärte Sarow. »Jedes Auto wird damit kontrolliert. Es ist ein hochempfindlicher Sensor. Der Posten hörte also vorhin genau das, was du jetzt hörst.«

				Poch– poch– poch…

				Alex hörte seinem Herzschlag zu.

				Und dann wurde Sarow plötzlich sehr wütend. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, aber seine stahlblauen Augen wirkten auf einmal wie Eis und er strahlte eine tödliche Kälte aus, als sei alles Leben plötzlich aus ihm gewichen. 

				»Erinnerst du dich, was ich dir gesagt habe?«, flüsterte er. »Wenn du zu fliehen versuchst, wirst du sofort erschossen. Conrad wünscht sich nichts sehnlicher, als dir jetzt sofort eine Kugel zu verpassen. Er hält mich nämlich für verrückt, weil ich dich als Gast aufgenommen habe. Und er hat völlig Recht.«

				Conrad trat mit erhobener Waffe einen Schritt näher.

				Poch– poch– poch– poch…

				Alex’ Herz war das Tier in ihm, das er nicht kontrollieren konnte und das jetzt verriet, welche Angst er empfand. Sein Herz schlug schneller und lauter, schallte aus den Lautsprechern und hallte über den Platz. 

				»Ich verstehe dich nicht, Alex. Begreifst du denn gar nicht, welche Chance ich dir biete? Hast du nicht zugehört, als ich es dir erklärt habe? Ich biete dir meinen Schutz und du machst mich zu deinem Feind! Ich möchte, dass du mein Sohn wirst, aber stattdessen zwingst du mich, dich zu vernichten.«

				Conrad trat noch näher und die Mündung der Pistole berührte Alex’ Brust.

				Pochpochpochpochpochpochpoch…

				»Hör dir nur mal an, welche Angst du hast, Alex. Hörst du, wie dein Herz rast? Und wenn wir dann plötzlich nur noch Stille hören– das könnte schon in ein paar Sekunden sein–, dann werden wir wissen, dass du tot bist.«

				Conrads Finger krümmte sich um den Abzug. 

				Sarow schaltete den Sensor aus. 

				Der Herzschlag stoppte abrupt. 

				Auf Alex wirkte es fast so, als sei er erschossen worden. Die plötzliche Stille traf ihn wie ein Keulenhieb. Wie eine Kugel aus der Pistole. Er fiel auf die Knie, völlig ausgepumpt, kaum noch fähig zu atmen. Er kniete mit gesenktem Kopf im Staub und seine Arme hingen schlaff an seinem Körper herunter. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, selbst aufzustehen. Sarow betrachtete ihn lange und jetzt lag nur noch tiefe Trauer in seinem Gesicht.

				»Er hat seine Lektion gelernt«, sagte er zu Conrad. »Bringen Sie ihn in sein Zimmer zurück.«

				Er warf dem Wachmann den Sensor zu, drehte dem noch immer erschöpft und regungslos auf der Erde knienden Jungen den Rücken zu und stieg wieder in das Auto.

				
Der Atom-Friedhof

				Um sieben Uhr abends flog Alex’ Zellentür krachend auf und Conrad stand in Anzug und Krawatte in der Tür. Die elegante Kleidung ließ seinen halb kahlen Kopf, die Gesichtsruine und das blutigrote, zuckende Auge nur noch hässlicher erscheinen. Alex nahm sich vor, zukünftig an Silvester mit den Feuerwerkskörpern vorsichtiger umzugehen. 

				»Du bist zum Essen eingeladen«, knurrte Conrad undeutlich.

				»Nein, danke, Conrad«, antwortete Alex. »Ich bin nicht hungrig.«

				»Diese Einladung kannst du nicht ablehnen.« Conrad hob den Arm, um auf seine Uhr zu sehen. Seine Hand saß nicht genau am Gelenk und er musste den Arm sehr hoch halten, um auf die Armbanduhr blicken zu können. »Ich gebe dir fünf Minuten«, sagte er. »Man erwartet dich in angemessener Kleidung.«

				»Ich fürchte, ich habe mein Dinnerjackett zu Hause gelassen«, bemerkte Alex sarkastisch.

				Conrad überhörte die Bemerkung und schlug die Tür zu. 

				Alex schwang die Beine vom Bett. Seit seinem gescheiterten Fluchtversuch am Tor hatte er in seiner Zelle auf dem Bett gelegen und überlegt, was wohl als Nächstes passieren würde. Eine Einladung zum Abendessen war so ziemlich das Letzte gewesen, was er erwartet hatte. Von Juan war nichts mehr zu sehen. Vermutlich hatte der junge Wachmann einen scharfen Verweis für seine Unfähigkeit erhalten. Vielleicht war er auch gefeuert worden. Oder erschossen. Alex wusste zwar nicht, was Sarow an diesem Abend mit ihm vorhatte, aber schon bei ihrer letzten Begegnung am Tor war Alex nur ganz knapp mit dem Leben davongekommen. Er erinnerte den General an seinen verlorenen Sohn. Sarow fantasierte wohl immer noch, ihn adoptieren zu können. Sonst wäre Alex längst tot.

				Er kam zu dem Schluss, dass es wohl nicht klug wäre, die Einladung zum Abendessen auszuschlagen. Wenigstens hatte er dabei eine bessere Chance, etwas darüber herauszufinden, was hier eigentlich vor sich ging. Würden sie auch das Essen filmen?, fragte er sich. Und wenn ja, wozu? Er nahm ein sauberes Hemd und eine schwarze Hose aus dem Koffer. Dabei fiel ihm ein, dass der verrückte Schuldirektor der Akademie von Point Blanc, Dr.Grief, die Jungen im Internat mit versteckten Kameras ausspioniert hatte. Aber das hier war wohl etwas anderes. Der Film, den Alex im Studio gesehen hatte, wurde geschnitten, neu zusammengesetzt und manipuliert. Sie hatten irgendetwas damit vor. Aber was?

				Conrad kam genau fünf Minuten später wieder. Alex wartete bereits. Wieder wurde er aus dem Sklavenhaus zum Haupthaus hinüber geführt. Als er die breite Treppe hinaufging, hörte er klassische Musik, und als sie den Innenhof erreichten, entdeckte er ein Trio– zwei ältere Violinisten und eine korpulente Dame mit Cello–, das vor dem sanft rauschenden Brunnen spielte. Alex glaubte, ein Stück von Johann Sebastian Bach zu erkennen. Ungefähr ein Dutzend Personen hatte sich versammelt, man trank Champagner und aß Kanapees, die von jungen Dienstmädchen mit weißen Schürzen auf Silbertabletts gereicht wurden. Die vier Leibwächter des Präsidenten bildeten eine eng geschlossene, wachsame Gruppe. Weitere sechs Männer der russischen Delegation unterhielten sich mit den Mädchen vom Pool, die glitzernde Pailletten und Schmuck trugen.

				Der Präsident sprach gerade mit Sarow. Er hielt in einer Hand ein Glas und in der anderen eine riesige Zigarre. Sarow sagte etwas und der Präsident lachte, wobei Rauchwolken aus seinem Mund aufstiegen. Sarow entdeckte Alex und lächelte.

				»Ah, Alex! Da bist du ja! Was möchtest du trinken?«

				Offenbar waren die Ereignisse vom Nachmittag bereits vergessen. Oder jedenfalls für den Augenblick. Alex bat um einen Orangensaft, den man ihm sogleich reichte.

				»Ich bin froh, dass du da bist, Alex«, sagte Sarow. »Diesen Abendempfang wollte ich nicht ohne dich beginnen.« 

				Alex erinnerte sich, dass Sarow am Pool eine Bemerkung über eine Überraschung gemacht hatte. Der Gedanke an das bevorstehende Abendessen wurde ihm immer unheimlicher.

				Das Trio beendete das Musikstück und einige der Gäste applaudierten. Dann ertönte ein Gong und die Gäste betraten den Speisesaal. Es war derselbe Raum, in dem Alex und Sarow das Frühstück eingenommen hatten, aber jetzt hatte man dort alles für ein Bankett hergerichtet. Kristallgläser und glänzend weißes Porzellangeschirr standen auf dem Esstisch; das Besteck war auf Hochglanz poliert worden. Das weiße Tischtuch wirkte wie neu. Der Tisch war für dreizehn Personen gedeckt– sechs an jeder Seite und ein Stuhl am Kopfende. Die Anzahl der Gäste verstärkte Alex’ ungutes Gefühl. Dreizehn beim Abendessen– das konnte nur Unglück bedeuten.

				Alle nahmen ihre Plätze ein. Sarow saß am Kopfende, mit Kirijenko zur Rechten und Alex zur Linken. Die Türen öffneten sich und die Dienstmädchen trugen Schalen herein, die mit einer schwarzen Masse gefüllt waren– Kaviar, wie Alex bemerkte. Vermutlich hatte Sarow den Kaviar direkt vom Schwarzen Meer einfliegen lassen– der Inhalt der Schalen musste viele Tausend Dollar wert sein! Zum Kaviar trinken Russen traditionell Wodka, und während die üppigen Kaviarschalen überall auf dem Tisch verteilt wurden, erhielten die Gäste kleine, bis zum Rand gefüllte Wodkagläser.

				Sarow erhob sich.

				»Meine lieben Freunde!«, begann er. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich Englisch spreche. Leider befindet sich ein Gast an diesem Tisch, der unsere ruhmreiche Sprache erst noch lernen muss.«

				Die Gäste lächelten und ein paar Köpfe nickten in Alex’ Richtung. Alex starrte verlegen auf das Tischtuch und wusste nicht, ob von ihm eine Antwort erwartet wurde.

				»Für mich hat der heutige Abend eine ganz besondere Bedeutung«, fuhr Sarow fort. »Was kann ich Ihnen über Boris Nikita Kirijenko erzählen? Er ist seit über fünfzig Jahren mein engster und teuerster Freund! Das kommt mir eigenartig vor, weil ich mich eigentlich an ihn als ein Kind erinnere, das gern Tiere quälte, immer weinte, wenn sich andere Jungs prügelten, und das nie die Wahrheit sagte.« Alex blickte zu Kirijenko hinüber. Der Präsident runzelte die Stirn. Sarow machte vermutlich Witze, aber sein Gast fand das nicht besonders komisch. »Noch unglaublicher ist, dass man diesem Mann das Privileg, die heilige Ehre übertrug, unsere ruhmreiche Nation in diesen schweren Zeiten zu führen. Nun, Boris ist zu uns gekommen, um hier seinen Urlaub zu verbringen. Ich bin sicher, dass er nach so viel harter Arbeit den Urlaub verdient. Deshalb bringe ich meinen Toast auf seinen Urlaub aus! Ich hoffe, dass er länger und unvergesslicher werden wird, als sich Boris das je vorgestellt hätte!«

				Am Tisch herrschte betroffenes Schweigen, Alex sah, dass die Gäste sich wunderten. Vielleicht hatten sie auch Sarows englische Ansprache nur teilweise verstanden, aber er glaubte, dass sie den Sinn sehr wohl begriffen hatten. Sie hatten hier ein gutes Abendessen in angenehmer Atmosphäre erwartet; stattdessen hatte Sarow dem russischen Präsidenten offenbar Beleidigungen aufgetischt!

				»Alexei, alter Freund!«, rief der Präsident gutmütig. Er schien entschlossen, die Sache nur als misslungenen Scherz abzutun. Lächelnd fragte er auf Englisch mit seinem harten Akzent: »Warum trinkst du nicht mit uns?«

				»Du weißt, dass ich keinen Alkohol trinke«, gab Sarow zurück. »Und du wirst auch verstehen, dass mein Sohn mit vierzehn Jahren für Wodka ein wenig zu jung ist.«

				»Ich habe meinen ersten Wodka schon mit zwölf getrunken«, widersprach der Präsident.

				Das überraschte Alex in keiner Weise. 

				Kirijenko hob sein Glas: »Na zdarovie!«, rief er laut. Das war so ziemlich der einzige russische Ausdruck, den Alex kannte: Zum Wohl!

				»Na zdarovie!«, stimmten die übrigen Gäste in den Toast ein. 

				Wie auf Kommando setzten alle gleichzeitig das Glas an die Lippen und kippten in bester russischer Tradition den eisgekühlten Wodka hinunter.

				Sarow wandte sich an Alex. »Jetzt geht es los«, sagte er ruhig.

				Einer der Leibwächter des Präsidenten zeigte zuerst eine Reaktion. Er hatte gerade nach einer Kaviarschale gegriffen, als plötzlich seine Hand zu zucken anfing. Gabel und Schale fielen krachend auf den Tisch. Alle Köpfe drehten sich zu ihm. Eine Sekunde später fiel ein Mann am anderen Tischende nach vorn, schlug mit dem Kopf auf dem Tisch auf und sein Stuhl kippte unter ihm weg. Starr vor Schreck beobachtete Alex die Szene, die dann folgte. Fast alle anderen Personen am Tisch zeigten jetzt ähnliche Reaktionen. Einer fiel rückwärts und riss die Tischdecke mit sich, sodass Gläser und Bestecke auf seinen Schoß prasselten. Mehrere Gäste sanken einfach in ihren Stühlen in sich zusammen. Einem der Leibwächter gelang es noch, auf die Beine zu kommen und unter seiner Jacke nach der Waffe zu fummeln, aber dann wurde sein Blick glasig und er brach zusammen. Boris Kirijenko hielt sich am längsten. Er war aufgestanden und schwankte wie ein tödlich getroffener Bulle. Offenbar war ihm noch bewusst geworden, dass er verraten worden war, denn seine Hände waren zu Fäusten geballt, als wolle er den Mann niederschlagen, der das alles getan hatte. Doch dann sank er schwer auf seinen Stuhl zurück, der unter seinem Gewicht umkippte. Der Präsident schlug auf dem Boden auf.

				Sarow murmelte ein paar Worte auf Russisch. 

				»Was haben Sie getan?«, schrie Alex mit sich überschlagender Stimme. »Sind sie…?«

				»Sie sind nur betäubt, nicht tot«, sagte Sarow gelassen. »Natürlich werden wir sie töten müssen. Aber jetzt noch nicht.«

				»Was haben Sie vor?«, schrie Alex außer sich. »Was wollen Sie denn noch tun?«

				»Wir haben eine lange Reise vor uns«, sagte Sarow. »Ich erzähle es dir, wenn wir unterwegs sind.«

				Das gesamte Gelände war jetzt von Scheinwerfern hell erleuchtet. Männer– vom Wachpersonal, aber auch Macheteros– rannten hin und her. Alex trug noch immer die Kleider, die er für das Abendessen angelegt hatte. Sarow hingegen hatte seine dunkelgrüne Militäruniform angezogen, doch ohne Orden und Medaillen. Eine der schwarzen Limousinen wartete mit laufendem Motor vor dem Haus. Conrad saß am Steuer eines Militärlastwagens. Zwei Wächter tauchten am Haupteingang der Casa d’Oro auf, und im selben Augenblick schienen alle mitten in ihren Bewegungen zu erstarren. Die beiden Männer stiegen langsam und vorsichtig die Haupttreppe herab. Sie trugen einen schweren Gegenstand zwischen sich.

				Es war eine silberne Kiste, ungefähr von der Größe eines Spinds in einem Sportstadion. Alex konnte erkennen, dass die obere Seite aus glattem Metall bestand, während an einer anderen Seite Drehschalter und Schaltknöpfe angebracht waren. Zudem befand sich dort ein Mechanismus, der wie der Kartenschlitz an einem Bankautomaten aussah. Sarow beobachtete die beiden Männer aufmerksam, als sie die Kiste in den Lastwagen luden. Auch alle Übrigen starrten gebannt auf die Szene, als seien die beiden Männer soeben mit der Reliquie eines Heiligen aus einer Kirche gekommen. Aber Alex wusste, dass nichts Heiliges in der Kiste war. Er wusste sehr genau, was darin war. Dafür brauchte er keinen Geigerzähler.

				Die Kiste war die Atombombe. 

				»Alex?« Sarow hielt ihm einladend die Tür der Limousine auf. Benommen stieg Alex ein. Ihm war klar, dass jetzt die letzte Phase dieser absurden Geschichte begann. Sarow hatte seine Karten aufgedeckt und eine Serie von Ereignissen in Bewegung gesetzt, die niemand mehr aufhalten konnte. Aber selbst jetzt, in der Endphase, hatte Alex immer noch keinen blassen Schimmer, was der General mit der Atombombe vorhatte.

				Sarow setzte sich neben ihn. Ein Fahrer stieg ein und sie fuhren los; Conrad folgte mit dem Lastwagen. Im letzten Augenblick, bevor sie die Schranke am Eingangstor hinter sich ließen, warf Sarow einen kurzen Blick zurück. Alex sah seinen Gesichtsausdruck und wusste plötzlich, dass der General nicht die geringste Absicht hatte, jemals hierher zurückzukehren. Hundert Fragen schossen ihm durch den Kopf, aber er wagte nicht, etwas zu sagen. Das war nicht der richtige Augenblick. Sarow saß still zurückgelehnt, die Hände ruhig auf den Knien. Trotzdem konnte auch er seine Anspannung nicht völlig verbergen. Er musste jahrelang auf diesen Tag hingearbeitet haben. 

				Sie fuhren über dunkle Straßen; nur die gelegentlich aufblitzenden Lichter in der Ferne zeigten, dass die Insel bewohnt war. Kein einziges Auto begegnete ihnen. Nach ungefähr zehn Minuten kamen sie an einigen Gebäuden vorbei und Alex sah Männer und Frauen vor ihren Häusern sitzen. In der warmen Nacht saßen sie zusammen, tranken Rum, spielten Karten und rauchten. Alex glaubte, dass sie sich jetzt in den Vororten von Santiago befinden mussten, und tatsächlich bogen sie kurz darauf in eine Straße ein, die Alex bekannt vorkam. Nach seiner Ankunft war er auf dieser Straße zum Hotel gefahren worden. Also fuhren sie jetzt zum Flughafen.

				Dieses Mal gab es keinerlei Sicherheitskontrollen, keine Warteschlangen vor der Passkontrolle. Sarow musste nicht einmal durch das Hauptterminal. Zwei Flughafenbedienstete erwarteten ihn an einem Tor, sodass der kleine Konvoi direkt zur Startbahn fahren konnte. Alex blickte über die Schulter des Fahrers nach vorne und sah, dass ein Lear-Jet allein neben der Startbahn geparkt war. Der Konvoi hielt an.

				»Aussteigen!«, befahl Sarow.

				Über die Startbahn fegte ein Windstoß, der nach Kerosin roch. Alex blieb neben der Limousine stehen, während die silberne Kiste in das Flugzeug verladen wurde. Conrad brüllte Befehle. Alex konnte kaum glauben, dass ein so alltäglich aussehender Gegenstand solche gewaltigen Zerstörungen anrichten konnte. Filmszenen, die er einmal gesehen hatte, schossen ihm durch den Kopf– Flammen und gewaltige Stürme, die über die Städte fegten und sie buchstäblich zerrissen. Einstürzende Wolkenkratzer. Menschen, die in Sekunden zu Asche verbrannten. Autos und Busse, die wie Spielzeug herumwirbelten und verschwanden. Wie konnte eine Bombe, die so gewaltige Kraft entfaltete, in eine so kleine Kiste passen? Conrad schloss eigenhändig die Ladeklappe des Flugzeugs; dann wandte er sich zu Sarow um und nickte. Sarow signalisierte Alex einzusteigen. Unwillig setzte sich Alex in Bewegung, stieg die Gangway zum Flugzeug hinauf, Sarow war dicht hinter ihm. Conrad folgte mit den beiden Männern, die die Kiste getragen hatten. Die Flugzeugtür schloss sich hinter ihnen und wurde verriegelt.

				Noch nie hatte Alex ein solches Flugzeug gesehen. In der Kabine, die einem luxuriösen Salon glich, befand sich nur ungefähr ein Dutzend Sitze, alle ledergepolstert. Sie war lang, mit dickem Teppichboden ausgelegt und verfügte über eine gut ausgestattete Bar sowie eine Bordküche. Vor dem Cockpit war ein Plasma-Fernsehbildschirm angebracht. Alex fragte gar nicht erst, welcher Film auf dem Programm dieser seltsamen Fluggesellschaft stand. Alle Sitze waren Fensterplätze. Sarow setzte sich in seine Nähe, aber auf die andere Seite des Flugzeugs. Conrad saß im Sitz hinter Sarow und die beiden Wachleute am entfernten Ende des Abteils. Alex fragte sich, warum die beiden Männer mitflogen. Sollten sie ihn etwa bewachen?

				Überhaupt: Wohin ging die Reise? Würden sie nach Amerika fliegen oder über den Atlantik?

				Sarow musste seine Gedanken erraten haben. »In ein paar Minuten werde ich dir alles erklären«, sagte er, »sobald wir in der Luft sind.«

				Es dauerte jedoch noch eine gute Viertelstunde, bevor der Lear-Jet auf die Startbahn rollte und sich dann scheinbar schwerelos in die Luft erhob. Beim Start wurde die Kabinenbeleuchtung abgedunkelt, aber als sie die Flughöhe von 10000Metern erreicht hatten, ging die Beleuchtung wieder an. Die Wächter standen auf und servierten Tee. Sarow erlaubte sich ein kurzes zufriedenes Lächeln. Er drückte auf einen Knopf an der Armlehne seines Sessels und schwang sich zu Alex herum.

				»Du fragst dich wahrscheinlich, warum ich dich nicht getötet habe«, begann er freundlich. »Heute Mittag, als ich dich in dem Auto entdeckte… glaub mir, ich war nahe dran. Conrad ist immer noch wütend auf mich. Er glaubt, dass ich einen großen Fehler mache. Aber er versteht mich eben nicht. Ich will dir jedoch sagen, warum du noch lebst, Alex. Du arbeitest für den britischen Geheimdienst. Du bist ein Spion. Und du hast nur deine Pflicht getan. Diese Haltung bewundere ich, und sie ist auch der Grund dafür, dass ich dir vergeben habe. Du bist deinem Land treu, so wie ich meinem Land treu bin. Mein Sohn Wladimir starb für sein Land. Und ich bin stolz, dass du bereit warst, dasselbe für dein Land zu tun.«

				Was das Sterben betraf, war sich Alex da nicht so sicher, aber es war wohl nicht der richtige Moment, dem Ex-Offizier zu widersprechen. »Wohin fliegen wir?«, wollte er wissen.

				»Nach Russland. Um genau zu sein: Wir fliegen nach Murmansk, einem Hafen auf der Halbinsel Kola.«

				Murmansk! Alex versuchte sich zu erinnern, ob er den Namen schon einmal gehört hatte. Er kam ihm irgendwie bekannt vor. Hatte er ihn vielleicht in den Nachrichten gehört? Oder im Unterricht? Ein Hafen in Russland! Aber warum flogen sie dorthin? Und warum mit einer Atombombe im Reisegepäck?

				»Möchtest du nicht wissen, welche Flugroute wir nehmen?«, fragte Sarow. »Wir überqueren den Atlantik auf der Nordroute. Das heißt, dass wir über den Polarkreis fliegen. Das ist im Grunde eine Abkürzung, denn wir folgen der Erdkrümmung. Unterwegs werden wir zweimal zwischenlanden müssen, um aufzutanken. Einmal in Gander in Nordkanada, das zweite Mal auf den Britischen Inseln, in Edinburgh.« Sarow war das hoffnungsvolle Aufleuchten in Alex’ Augen nicht entgangen, denn er fügte schnell hinzu: »Ja, du wirst also morgen für ein oder zwei Stunden wieder in deinem Heimatland sein. Aber komme nicht auf falsche Gedanken. Ich werde dir nämlich nicht erlauben auszusteigen.«

				»Dauert es wirklich so lange, bis wir dort sind?«, fragte Alex.

				»Ja. Ich habe die Zwischenlandung und den Zeitunterschied berücksichtigt. Außerdem kann es sein, dass uns die kanadischen und die britischen Behörden als Diplomaten behandeln. Das hier ist nämlich Kirijenkos Privatjet. Wir haben unseren Flugplan bei der Flugsicherungsbehörde Eurocontrol angemeldet und natürlich haben sie sofort die Registrierungsnummer erkannt. Sie werden glauben, dass sich der Präsident an Bord befindet. Ich kann mir vorstellen, dass uns die kanadische oder die britische Regierung unbedingt ihre Gastfreundschaft anbieten will.«

				»Wer fliegt denn das Flugzeug?«

				»Kirijenkos Pilot, aber er ist mir treu ergeben. Sehr viele gewöhnliche Russen glauben an mich, Alex. Sie blicken in die Zukunft– die Zukunft, die ich schaffen werde. Sie ziehen sie der anderen Version vor, die ihnen Kirijenko und seinesgleichen bieten.«

				»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was denn diese Zukunft sein soll. Und warum wir nach Murmansk fliegen.«

				»Ich werde es dir jetzt erklären. Aber danach werden wir beide schlafen, denn wir haben eine lange Nacht vor uns.«

				Sarow schlug die Beine übereinander. Eine Leselampe beleuchtete ihn von oben, sodass seine Augen und sein grausamer Mund im Schatten lagen. In diesem Augenblick wirkte er sehr alt und sehr jung zugleich. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.

				»Murmansk«, begann er, »ist der Heimathafen der russischen U-Boot-Flotte. Oder war ihr Heimathafen. Heute ist es, salopp ausgedrückt, der größte Atomschrottplatz der Welt. Russland ist vor über zehn Jahren als Weltmacht abgetreten, und die Folge war, dass seine Armee, seine Luftstreitkräfte und seine Marine sehr schnell zusammenbrachen. Ich habe dir ja schon zu erklären versucht, was mit meinem Land in den letzten dreißig Jahren geschehen ist. Dass man es auseinanderfallen ließ, dass man duldete, dass Armut, Verbrechen und Korruption das Volk aussaugten. Nun, dieser Verfall wird in Murmansk ganz besonders deutlich sichtbar.«

				»Warum gerade dort?«, unterbrach ihn Alex. 

				»In Murmansk liegt eine ganze Flotte von Atom-U-Booten vor Anker«, erklärte Sarow. »Wenn ich sage, dass sie ›vor Anker liegt‘, dann meine ich eigentlich, dass man sie vor sich hinrosten lässt. Eines dieser U-Boote, die Lepse, ist mehr als vierzig Jahre alt und enthält sechshundertzweiundvierzig nukleare Brennstäbe. All diese U-Boote hat man sich selbst überlassen und sie fallen buchstäblich auseinander. Sie interessieren niemanden. Niemand hat genügend Geld, um sich um dieses Problem zu kümmern. Es ist eine gut dokumentierte Tatsache, Alex, dass diese alten Atom-U-Boote für die Welt heute die größte Bedrohung darstellen. Und es gibt Hunderte solcher Schiffe! Ich rede hier davon, dass sie ein volles Fünftel aller nuklearen Brennstoffe enthalten, die es auf der Welt gibt! Das sind Hunderte tickende Zeitbomben, die darauf warten, in die Luft zu gehen. Ein GAU– der Größte Atomare Unfall der Welt. Und ich habe beschlossen, diesen GAU auszulösen.«

				Alex verschlug es buchstäblich die Sprache. Nach einer Weile öffnete er den Mund, aber Sarow hob abwehrend eine Hand.

				»Lass mich dir erst erklären, was passieren würde, wenn auch nur eines dieser U-Boote explodieren würde«, fuhr er fort. »Zuerst würde eine riesige Zahl von Russen auf der Halbinsel Kola und im nördlichen Russland sterben. Viele weitere Menschen würden in den Nachbarstaaten Norwegen und Finnland sterben.

				Der Wind bläst zurzeit in westlicher Richtung, was für diese Jahreszeit ungewöhnlich ist, und das bedeutet, dass der nukleare Niederschlag in Form einer riesigen Giftwolke über Kontinentaleuropa und auch über dein Land ziehen würde. Es wäre sehr gut möglich, dass London unbewohnbar würde. In den folgenden Jahren würden Tausende krank werden und einen langsamen, schmerzhaften Tod sterben.«

				»Aber warum wollen Sie das dann tun?«, schrie Alex außer sich. »Warum wollen Sie die Explosion auslösen? Wem nützt das etwas?«

				»Ich will es mal so ausdrücken, Alex: Ich schicke der Welt einen Weckruf«, erklärte Sarow. »Morgen Abend werde ich in Murmansk landen und die Bombe, die du gesehen hast, genau zwischen den U-Booten platzieren.« Er fasste in die Brusttasche seines Jacketts und zog eine kleine Plastikkarte heraus. Sie hatte einen schmalen Magnetstreifen auf einer Seite und sah aus wie eine Scheckkarte. »Das ist der Schlüssel, der die Bombe auslösen wird«, sagte er. »Alle Codes und Informationen, die dafür nötig sind, wurden auf dem Magnetstreifen gespeichert. Ich muss nur die Karte in den Schlitz des Kartenlesegeräts an der Bombe schieben. Wenn die Bombe explodiert, werde ich bereits auf dem Weg nach Moskau sein, sodass sie mir nichts anhaben kann.«

				Alex stöhnte leise und verbarg das Gesicht in den Händen.

				»Die Explosion wird in jedem Land der Welt zu spüren sein. Du kannst dir sicherlich das Entsetzen vorstellen, das diese Katastrophe verursachen wird. Niemand wird wissen, dass sie durch eine Bombe ausgelöst wurde, die bewusst nach Murmansk gebracht worden war. Man wird glauben, dass eines der U-Boote explodiert sei. Die Lepse vielleicht, oder eines von den anderen. Ich habe ja bereits gesagt– es ist ein GAU, der jede Minute von allein eintreten könnte. Und wenn er sich dann ereignet, wird kein Mensch die Wahrheit vermuten.«

				»Doch, das werden sie!«, schrie Alex. »Die CIA weiß, dass Sie Uran gekauft haben. »Sie werden auch entdecken, dass ihre Agenten tot sind…«

				»Aber, Alex, niemand wird der CIA glauben! Niemand glaubt jemals der CIA! Und bis sie ihre Beweise gegen mich beieinanderhaben, wird es zu spät sein.«

				»Ich verstehe das nicht!«, rief Alex. »Sie haben doch gesagt, dass dabei tausende Ihrer eigenen Landsleute sterben werden! Wozu denn das alles?«

				»Du bist noch sehr jung. Und über mein Volk weißt du gar nichts. Aber hör mir zu, Alex, damit ich dir das richtig erklären kann. Wenn dieser GAU eintritt, wird sich die ganze Welt einig sein und Russland verdammen. Alle werden uns hassen. Und das russische Volk wird sich schämen. Wenn wir nur weniger unbekümmert, weniger dumm, weniger arm, weniger korrupt gewesen wären! Wenn wir nur noch eine Weltmacht gewesen wären wie in früheren Zeiten! Und in diesem Moment werden dann alle– Russland und die Welt– auf Boris Kirijenko blicken, damit er das Land aus der Krise führt. Der russische Staatspräsident! Und was werden sie sehen?«

				»Was…?«, echote Alex verwundert, aber dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Deshalb haben Sie einen Film von ihm gedreht!«

				»Richtig«, bestätigte Sarow kalt. »Und diesen Film werden wir freigeben. Er zeigt ihn betrunken neben dem Swimmingpool. In seinen lächerlichen roten Shorts und dem Hawaiihemd. Beim Geplänkel mit drei halb nackten Frauen, die so jung sind, dass sie seine Enkelinnen sein könnten! Und wir haben ihn auch interviewt. Das Interview werden wir dann natürlich auch veröffentlichen.«

				»Und das Interview haben Sie manipuliert!«

				»Richtig«, wiederholte Sarow nickend und seine Augen funkelten im Licht der Leselampe. »Unsere Interviewer befragten ihn über den Eisenbahnstreik in Moskau, aber Kirijenko war natürlich schon halb betrunken und sagte: ›Ich bin hier im Urlaub. Außerdem habe ich zu viel zu tun, um mich darum zu kümmern.‹ Wir brauchen nur die Frage zu verändern: ›Was werden Sie wegen des Atomunfalls in Murmansk tun?‹ Und Kirijenko wird sagen…«

				»›Ich bin hier im Urlaub. Außerdem habe ich zu viel zu tun, um mich darum zu kümmern‹«, ergänzte Alex.

				Sarow nickte. »Das russische Volk wird Kirijenko für genau den schwachen, ständig betrunkenen Vollidioten halten, der er wirklich ist. Und sie werden ihm sehr schnell die Schuld für die Katastrophe von Murmansk geben– und zwar mit gutem Grund. Die Nordmeerflotte war einst der Stolz der ganzen Nation. Wie konnte man zulassen, dass daraus ein rostiger, tödlich strahlender Atommüllhaufen wurde?«

				Das Flugzeug dröhnte durch die Nacht. Conrad hörte aufmerksam zu, was Sarow zu sagen hatte, wobei sein Kopf noch schiefer als gewöhnlich zwischen den Schultern saß. Die beiden Wächter im hinteren Teil des Flugzeugs waren eingeschlafen.

				»Sie sagten aber, Sie würden nach Moskau fliegen«, murmelte Alex benommen. 

				»Man wird die Regierung davonjagen«, antwortete Sarow, »und das wird nicht länger als vierundzwanzig Stunden dauern. Auf den Straßen werden Unruhen ausbrechen. Viele Russen glauben ohnehin, dass es ihnen in der alten Zeit besser– viel besser– ging. Sie sind überzeugt, dass der Kommunismus die bessere Staatsform ist. Nun, der Volkszorn wird unaufhaltsam sein und er wird erhört werden. Denn dann werde ich auftreten, um den Zorn zu bändigen! Ich werde ihn benutzen, um an die Macht zu kommen! Ich habe viele Gefolgsleute, die nur auf mich warten! Noch bevor sich die radioaktive Wolke verzogen hat, werde ich in meinem Land die Macht in den Händen halten. Ich werde die totale Kontrolle über mein Land haben! Aber das ist nur der Anfang, Alex– ich werde auch die Berliner Mauer wieder aufbauen. Es wird neue Kriege geben. Ich werde nicht ruhen, bevor mein Staat– das kommunistische Russland– die größte Weltmacht ist!«

				Lange Zeit herrschte Schweigen. 

				»Sie wollen wirklich Millionen Menschen töten, nur um das zu erreichen?«, fragte Alex ungläubig.

				Sarow zuckte die Schultern. »In Russland sterben ohnehin Millionen Menschen, Alex. Sie können sich nicht einmal Nahrungsmittel leisten. Und keine Medikamente…«

				»Und was wird aus mir?«

				»Diese Frage habe ich schon beantwortet, Alex. Ich glaube nicht, dass du zufällig auf diese Weise in mein Leben getreten bist. Ich glaube, dass es so vorherbestimmt war. Es war gewollt, dass ich diese Tat nicht allein tun sollte. Du wirst morgen bei mir sein, wenn die Bombe scharf gemacht wird, und wir werden den Ort zusammen wieder verlassen. Erst Murmansk, dann Moskau. Verstehst du denn nicht, was ich dir anbiete? Du wirst nicht nur mein Sohn werden, Alex: Du wirst Macht ausüben. Du wirst einer der mächtigsten Menschen der Welt sein!«

				Das Flugzeug hatte bereits die amerikanische Küste erreicht und korrigierte leicht die Flugrichtung. Sie flogen jetzt direkt nach Norden. 

				Alex sank benommen in seinen Sessel zurück. Geistesabwesend schob er die Hand in die Hosentasche. Immerhin war es ihm gelungen, ein Päckchen Kaugummi der Marke MI6 an Bord zu schmuggeln. Und seine Finger ertasteten auch die kleine Fußballerfigur– die eigentlich eine Stun-Granate war.

				Er schloss die Augen und versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen.

				
Grenzzwischenfall 

				Stunden vergingen– in einem seltsamen Dämmerzustand, der weder Nacht noch Tag war. Gefangen irgendwo hoch über der Erde, völlig unbeweglich und doch in rasender Geschwindigkeit. Alex schlief während des ersten Teils des Flugs, nicht nur, weil er wirklich müde war, sondern auch, weil er wusste, dass er seine ganze Kraft später dringend brauchte. Er hatte sich mit dem abgefunden, was er wahrscheinlich tun musste. Auf Skeleton Key hatte er eine Weile mit dem Gedanken gespielt, einfach nichts zu tun. Es war eine echte Versuchung gewesen, denn schließlich hatte er bei dieser Sache gar nicht dabei sein wollen. Sie hatte überhaupt nichts mit ihm zu tun. 

				Aber jetzt war alles anders. In seiner Fantasie konnte er sich sehr deutlich vorstellen, wie die Atombombe auf der Halbinsel Kola explodierte. Er sah den Atompilz. Sah Tausende Menschen, die sofort sterben würden. Zehntausende würden qualvoll an dem radioaktiven Niederschlag zu Grunde gehen, der über ganz Europa herabregnen würde. England wäre eines der betroffenen Länder. Alex hatte gar keine andere Wahl mehr: Er musste das verhindern.

				Doch dieses Mal würde alles viel schwerer werden. Sarow mochte ihm vielleicht den misslungenen Ausbruchsversuch mit dem Auto verziehen haben, aber Alex wusste, dass er ihm jetzt nicht mehr vertraute. Alex konnte sich keinen weiteren Fehler mehr leisten. Wenn er sich bei einem zweiten Ausbruchsversuch erwischen ließ, würde es keine Gnadenfrist und keine Nachsicht mehr geben. 

				Tief in seinem Innern hatte Alex große Zweifel, ob es ihm gelingen würde, sich an dem General und seinem stahlverstärkten Adjutanten vorbeizuschleichen. Auch jetzt saß Sarow äußerst wachsam in seinem Sessel, als ob er erst seit zehn Minuten und nicht schon seit zehn Stunden im Flugzeug säße. Und Conrad ließ Alex sowieso keinen Augenblick aus den Augen. Er saß still auf der anderen Seite des Mittelgangs, wie eine Katze vor dem Mauseloch, und sein rotes Auge funkelte im Halbdunkel. 

				Und trotzdem…

				Alex hatte noch zwei der »Spielzeuge«, die Smithers ihm mitgegeben hatte. Und sie würden in England zwischenlanden! Schon der Gedanke, wieder in seinem eigenen Land zu sein, Menschen zu begegnen, die seine eigene Sprache sprachen, gab Alex neue Hoffnung. Er hatte einen Plan und der würde funktionieren. 

				Er musste funktionieren. 

				Alex hatte während des Zwischenstopps in Gander geschlafen. Das Flugzeug war aufgetankt worden. Als er mehrere Stunden danach aufwachte, war es draußen taghell und zwei Wächter räumten gerade das Frühstück ab, das aus Früchten und Joghurt bestanden hatte und in der Miniaturküche des Learjets zubereitet worden war. Er blickte zum Fenster hinaus. Außer Wolken war nichts zu sehen.

				Sarow bemerkte, dass Alex aufgewacht war. »Alex! Bist du hungrig?«

				»Nein, danke.«

				»Dann solltest du wenigstens etwas trinken. Auf langen Reisen verliert der Körper viel Flüssigkeit.« Er gab einem der Wächter einen kurzen Befehl auf Russisch, der daraufhin verschwand und mit einem Glas Grapefruitsaft zurückkehrte. Alex zögerte, bevor er das Glas an die Lippen führte, weil er sich daran erinnerte, was mit Kirijenko geschehen war. Sarow lächelte. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er. »Es ist nur Grapefruitsaft. Keine weiteren Zutaten.« 

				Alex trank. Nach dem langen Schlaf wirkte der kühle Saft erfrischend. 

				»In ungefähr dreißig Minuten werden wir in Edinburgh landen«, sagte Sarow. »Wir befinden uns bereits im britischen Luftraum. Ist es nicht schön, wieder zu Hause zu sein?« 

				»Sie könnten mich doch einfach hier abwerfen. Ich nehme dann den Zug nach London.«

				Sarow schüttelte humorlos den Kopf. »Ich fürchte, das geht nicht.«

				Einige Minuten später begann der Landeanflug. Der Pilot war per Funk mit dem Flughafen verbunden und hatte dem Tower bestätigt, dass dies nur ein gewöhnlicher Zwischenstopp war, um das Flugzeug aufzutanken. Er würde keine Passagiere absetzen oder an Bord nehmen und brauchte deswegen auch keine entsprechende Erlaubnis. Das alles war schon lange vorher mit den Flughafenbehörden geklärt worden, um die Zwischenlandungen so problemlos wie möglich zu machen. Und trotz Sarows Befürchtungen hatte die britische Regierung die mutmaßlichen VIP-Passagiere nicht zu einem diplomatischen Frühstück nach Edinburgh eingeladen!

				Das Flugzeug stieß durch die Wolkendecke, und Alex, der sein Gesicht an die Scheibe presste, sah plötzlich eine Landschaft mit Miniaturhäusern und Miniautos. Statt der glänzenden karibischen Sonne herrschten hier graues Licht und unbestimmtes Wetter, eben das, was man unter einem richtigen schottischen Sommertag verstand. Alex überkam ein Gefühl der Erleichterung. Er war zurück! Aber zugleich wusste er, dass Sarow ihn unter keinen Umständen von Bord lassen würde. Eigentlich wäre es weniger grausam gewesen, wenn sie in Grönland oder Norwegen aufgetankt hätten. Jetzt war ihm nur noch ein letzter Blick auf seine Heimat vergönnt. Das nächste Mal, wenn er sie sah, würde sie vielleicht verseucht sein, und mehrere Generationen lang würden dort keine Menschen mehr leben können. Alex griff in seine Hosentasche. Seine Hand schloss sich um die Modellfigur von Michael Owen. Er hatte nicht mehr viel Zeit.

				Eine Warnlampe mit dem Symbol für »Anschnallen« leuchtete auf. Kaum einen Augenblick später spürte Alex den Druck auf seinen Ohren, als sie immer tiefer sanken. Er sah eine Brücke, die eine weite Strecke des Wassers überspannte und die aus der Höhe sehr zerbrechlich aussah. Das musste wohl die Forth Road Bridge sein. Und im Westen erblickte er Edinburgh mit seiner Burg, die aus dem Häusergewirr herausragte. Plötzlich waren sie über dem Flughafen. Er erhaschte einen kurzen Blick auf ein glänzendes, modernes Terminal und auf die Rollbahn; andere Flugzeuge waren geparkt und von Lieferwagen und Gepäckwagen umringt. Es gab einen Stoß, als die Räder aufsetzten und dann heulten die Maschinen im Gegenschub auf. Das Flugzeug wurde langsamer. Sie waren gelandet. 

				Der Lear-Jet rollte nach den Anweisungen vom Kontrollturm zum Ende der Landebahn und dann auf ein Gelände, das sehr weit vom Hauptterminal entfernt lag und Treibstoff-Farm genannt wurde. Alex starrte aus dem Fenster; seine Hoffnung sank, als er die öffentlichen Gebäude hinter sich verschwinden sah. Für jede Sekunde, die sie sich von den Flughafengebäuden entfernten, würde er weiter rennen müssen, wenn er Alarm schlagen wollte– vorausgesetzt, dass es ihm überhaupt gelang, aus dem Flugzeug zu fliehen. Er hielt die Michael-Owen-Figur fest in der Hand. Was hatte Smithers noch mal gesagt? Den Kopf zweimal in die eine Richtung und einmal in die Gegenrichtung drehen, um den Mechanismus auszulösen. Dann die Figur fallen lassen oder werfen und so schnell wie möglich wegrennen. Eine Flugzeugkabine ist ein ziemlich enger Raum; der ideale Ort, um eine Stun-Granate zu testen! Es gab nur ein einziges Problem: Wie schaffte er es, mit der Stun-Granate nicht auch sich selbst außer Gefecht zu setzen? Es würde nur zehn Sekunden bis zur Explosion dauern.

				Endlich hielt das Flugzeug. Fast sofort näherte sich ein Tanklastwagen. Sarow hatte offensichtlich alles bis ins kleinste Detail geplant. Hinter dem Lastwagen kam ein Auto und Alex sah, dass eine Gangway an den Lear-Jet herangefahren wurde. Das war ausgesprochen interessant! Offensichtlich wollte jemand an Bord kommen. 

				Sarow hatte ihn die ganze Zeit beobachtet. »Du wirst kein Wort sagen, Alex«, sagte er, »kein einziges Wort. Und für den Fall, dass du trotzdem mit dem Gedanken spielst, auch nur den Mund aufzumachen, schlage ich vor, dass du dich mal umschaust.«

				Conrad hatte sich in den Sitz direkt hinter Alex gesetzt. Auf seinem Schoß lag eine Zeitung. Als Alex sich umdrehte, hob er sie hoch. Darunter kam eine große schwarze Pistole mit Schalldämpfer zum Vorschein, die direkt auf Alex gerichtet war. 

				»Niemand wird von dir etwas hören«, sagte Sarow. »Falls Conrad nur glaubt, dass du irgendetwas vorhast, wird er schießen. Die Kugel wird durch den Sitz genau dein Rückgrat treffen. Der Tod wird sofort eintreten, aber alle werden denken, dass du einfach nur eingeschlafen bist.«

				Alex wusste zwar, dass es nicht so einfach sein würde. Eine Person, die von hinten erschossen wurde, sah anders aus als jemand, der nur eingeschlafen war. Sarow ging damit also ein ziemlich großes Risiko ein. Aber schließlich war diese ganze Sache ein sehr großes Risiko. Der Einsatz konnte nicht höher sein. Und deshalb hatte Alex nicht den geringsten Zweifel, dass sie ihn sofort erschießen würden, wenn sie ihn dabei erwischten, wie er irgendjemanden über Sarows Pläne zu informieren versuchte. 

				Kurz darauf wurde die Flugzeugtür geöffnet und ein rothaariger Mann in blauem Overall kam herein. Er hielt ein Bündel Formulare in der Hand. Sarow erhob sich höflich, um ihn zu begrüßen. »Sprechen Sie Englisch?«, fragte der Mann mit schottischem Akzent. 

				»Ja.«

				»Ich habe hier ein paar Formulare, die Sie bitte unterschreiben wollen.«

				Alex wandte den Kopf so zur Seite, dass er den Mann genauer sehen konnte. Der Mann nickte ihm freundlich zu und Alex grüßte zurück. Er glaubte die Mündung von Conrads Pistole in seinem Rücken zu spüren. Er sagte nichts. Und dann war es auch schon vorbei. Sarow hatte die Papiere unterschrieben und gab dem Mann seinen Stift zurück. 

				»Hier ist die Quittung«, sagte der Mann und reichte Sarow eines der Papiere. »In ein paar Minuten können Sie wieder starten.«

				»Danke.« Sarow nickte.

				»Wollen Sie sich nicht ein wenig die Beine vertreten? Das Wetter ist angenehm. Wir können Ihnen Tee und Kekse anbieten, wenn Sie in unser Büro kommen möchten.«

				»Nein, danke. Wir sind alle ziemlich müde. Wir bleiben lieber hier.«

				»In Ordnung. Wie Sie wünschen. Dann werden wir jetzt die Gangway wieder wegfahren.«

				Sie wollten die Gangway wegfahren! Und sobald diese weg war, würde Sarow die Türe verschließen! Alex blieben nur noch wenige Sekunden, um zu handeln. Er wartete, bis der Mann die Kabine verlassen hatte, dann stand er auf. Er hielt die Hände vor dem Körper, sodass Conrad sie nicht sehen konnte. Die Michael-Owen-Figur lag verdeckt in einer Hand. 

				»Setz dich!«, zischte Conrad.

				»Schon in Ordnung, Conrad«, sagte Alex beruhigend. »Ich gehe nirgendwohin. Ich möchte nur die Beine ein wenig strecken.« 

				Sarow hatte sich wieder in seinen Sessel gesetzt. Er blätterte in den Papieren, die der Mann ihm gegeben hatte. Alex schlenderte an ihm vorbei. Sein Mund war trocken und er war heilfroh, dass sich der Herzschlagsensor, mit dem er am Tor der Plantage entdeckt worden war, nicht im Flugzeug befand. Wenn man den Sensor jetzt auf ihn gerichtet hätte, wäre sein Herzschlag wahrhaftig ohrenbetäubend gewesen. Aber dies war seine letzte Chance. Er maß jeden Schritt vorsichtig ab. Auf dem Weg zu seinem eigenen Schafott würde er wahrscheinlich nicht angespannter sein als jetzt. 

				»Wo willst du hin, Alex?«, fragte Sarow. 

				Alex drehte zweimal Michael Owens Kopf.

				»Nirgendwohin.«

				»Was hast du da in deinen Händen?«

				Alex zögerte, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Er konnte nicht so tun, als hätte er nichts in der Hand, ohne Sarow noch misstrauischer zu machen, als er ohnehin schon war. Er hielt die Figur hoch. »Nur meinen Glücksbringer«, erklärte er. »Michael Owen.«

				Noch einen Schritt. Er drehte den Kopf des Spielers einmal in die Gegenrichtung. 

				Zehn… neun… acht… sieben…

				»Setz dich hin, Alex!«, befahl Sarow.

				»Ich habe Kopfweh«, antwortete Alex. »Ich brauche nur ein bisschen frische Luft.«

				»Du wirst das Flugzeug nicht verlassen.«

				»Nein, natürlich nicht, General.«

				Fünf… vier…

				Alex hatte die Türe erreicht und spürte frische schottische Luft in seinem Gesicht. Ein Schlepper zog gerade die Gangway weg. Alex beobachtete, dass der Spalt zwischen der Treppe und der Flugzeugtür immer breiter wurde. 

				Drei… Zwei… 

				»Alex! Auf deinen Sitz!«

				Alex ließ die Figur fallen und warf sich nach vorn.

				Conrad sprang auf wie eine wütende Schlange, die Pistole in der Hand.

				Die Figur explodierte. 

				Alex spürte die Gewalt der Explosion hinter sich. Mitten im Sprung sah er einen zuckenden Lichtblitz und hörte einen ohrenbetäubenden Donnerschlag, obwohl dabei keine Fenster zersprangen und auch weder Feuer noch Rauch zu sehen waren. Doch Alex’ Ohren dröhnten und einen Augenblick lang war er geblendet. Aber er war bereits außerhalb des Flugzeugs gewesen, als die Stun-Granate explodierte. Die Gangway entfernte sich immer mehr. Hatte Alex den Sprung falsch berechnet? Würde er sie verpassen? Der Asphaltboden lag mehrere Meter unter ihm. Bei einem Sturz aus dieser Höhe würde er sich vermutlich mindestens ein Bein brechen. Oder sogar umkommen. Verzweifelt warf er die Arme nach vorn und landete flach auf dem Bauch auf der oberen Plattform der Gangway, während Unterleib und Beine noch in der Luft baumelten. Schnell kletterte er vollends hinauf und richtete sich auf. Der Mann mit den roten Haaren starrte ihn erstaunt an. Alex rannte die Treppe hinunter, die sich immer noch bewegte. Als seine Füße den Boden berührten, wurde er von einer Woge der Erleichterung überschwemmt. Frei! Er war zu Hause. Und es sah so aus, als hätte Smithers’ Granate ihre Aufgabe erfüllt. In dem Flugzeug bewegte sich nichts. Niemand schoss auf ihn.

				»Was zum Teufel machst du da?«, fragte der Mann verblüfft.

				Alex ignorierte ihn. Das war sicherlich nicht die richtige Person, an die er sich wenden sollte– und außerdem musste er so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Flugzeug bringen. Smithers hatte gesagt, dass die Stun-Granate den Feind nur einige Minuten lang außer Gefecht setzen würde. Zweifellos würden Sarow und Conrad bald aufwachen. Und sie würden gewisss keine Sekunde zögern, ihn zu verfolgen. 

				Er jagte davon. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Rothaarige ein Funkgerät aus der Tasche zerrte und hineinsprach– aber das war Alex egal. Um das Flugzeug herum standen noch andere Männer, die mit dem Auftanken beschäftigt waren. Auch sie mussten die Explosion gehört haben. Selbst wenn Sarow Alex wieder gefangen nahm, würde das Flugzeug wegen der Explosion wahrscheinlich nicht mehr starten dürfen.

				Allerdings hatte Alex nicht die Absicht, sich wieder gefangen nehmen zu lassen. Keuchend jagte er auf die Verwaltungsgebäude zu, die er am Rand des Flughafengeländes gesehen hatte. Endlich erreichte er eine Tür und wollte sie aufreißen. Verschlossen! Er blickte schnell durch das Fenster und sah eine Halle und ein öffentliches Telefon. Warum war das Gebäude geschlossen? Einen Moment dachte er daran, die Scheibe einzuschlagen– aber das würde zu lange dauern. Fluchend warf er sich herum und rannte zwanzig Meter weiter zum nächsten Gebäude. 

				Die Tür war offen. Er betrat einen Gang mit Lagerräumen und Büros auf beiden Seiten. Es schien niemand da zu sein. Jetzt brauchte er nur noch ein Telefon. Er versuchte es an einer beliebigen Tür. Sie führte in einen Raum mit lauter Regalen, einem Kopiergerät und Bergen von Büromaterialien. Die nächste Tür war verschlossen. Alex’ Verzweiflung wuchs. Er versuchte es an einer weiteren Tür und dieses Mal hatte er Glück. Ein Büro mit Schreibtisch, darauf ein Telefon! Kein Mensch zu sehen. Alex trat an den Schreibtisch und griff nach dem Hörer.

				Erst jetzt wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, welche Nummer er wählen sollte. Das Handy, das Smithers ihm gegeben hatte, war mit einem Spezialcode programmiert gewesen– sozusagen ein heißer Draht direkt zum MI6. Aber niemand hatte ihm je die Direktdurchwahl des MI6 genannt. Was jetzt? Die nationale Auskunft anrufen und sich nach der Nummer des Geheimdienstes MI6 erkundigen? Sie würden ihn für total durchgeknallt halten. 

				Doch er durfte jetzt keine Zeit vergeuden. Sarow konnte in diesem Moment bereits wieder zu sich gekommen sein. Vielleicht hatte er sogar schon die Verfolgung aufgenommen. Das Büro hatte zwar ein Fenster, aber es ging nur zur Rückseite des Gebäudes, sodass er das Flugzeug und die Startbahn von hier aus nicht sehen konnte. Kurz entschlossen wählte Alex die Notrufnummer999.

				Es klingelte zweimal, bis sich eine Stimme meldete.

				»Notrufzentrale. Wen möchten Sie sprechen?«

				»Polizei«, keuchte Alex hektisch.

				»Ich verbinde Sie weiter…«

				Wieder ein Klingelton.

				Und dann legte sich plötzlich eine Hand auf das Telefon und unterbrach die Verbindung. Alex schoss herum, atemlos, erwartete, Sarow vor sich zu sehen– oder noch schlimmer: Conrad mit der Pistole im Anschlag. 

				Doch es war weder Sarow noch Conrad. Vor ihm stand ein Beamter der Flughafensicherheit. Er musste das Büro betreten haben, als Alex telefonierte. Der Mann war ungefähr fünfzig Jahre alt, hatte angegrautes Haar und sein Kinn verschwand fast völlig im Hemdkragen. Über dem Gürtel wölbte sich ein beachtlicher Bauch und seine Hose reichte nur knapp bis zu den Fußknöcheln. An der Jacke war ein Funkgerät befestigt, und sein Name– George Prescott– stand groß und deutlich auf dem Schild an seiner Brust. Drohend und mit strengem Gesicht beugte er sich über Alex, dem allmählich klar wurde, dass er der Flughafensicherheit wahrscheinlich einen wahren Albtraum beschert hatte. Hier stand ihm ein Mann gegenüber, der die ganze eitle Selbstzufriedenheit eines Verkehrspolizisten oder Parkplatzaufsehers ausstrahlte– ein einfacher, unbedeutender, nichtssagender Beamter. 

				»Was machst du hier, Kleiner?«, fragte Prescott. 

				»Ich will nur mal von hier aus telefonieren!«, erklärte Alex aufgeregt.

				»Das sehe ich. Aber das ist kein öffentliches Telefon. Und das hier ist auch kein öffentliches Büro. Du bist hier im Sicherheitstrakt des Flughafens. Du hast hier keinen Zutritt.«

				»Bitte, Sie verstehen nicht. Dies ist ein Notfall!«, rief Alex.

				»Ach ja? Und was für einen Notfall meinst du?« Prescott glaubte ihm offensichtlich kein Wort.

				»Das kann ich jetzt nicht erklären. Lassen Sie mich einfach nur kurz telefonieren.«

				Der Beamte grinste. Alex gefiel ihm. Da verbrachte er nun fünf Tage in der Woche damit, von einem Büro zum nächsten zu stapfen, Türen zu kontrollieren und Lichter auszuschalten. Endlich hatte er mal jemanden gefunden, den er herumkommandieren konnte. »Du wirst nirgendwo anrufen, Bürschchen, bevor du mir nicht genau erklärt hast, was du hier treibst!«, sagte er. »Das ist ein privates Büro.« Seine Augen wurden schmal. »Hast du irgendwelche Schubladen geöffnet? Hast du irgendwas geklaut?«

				Alex’ Nerven lagen blank und es kostete ihn größte Anstrengung, ruhig zu bleiben. »Ich habe nichts weggenommen, MrPrescott«, sagte er drängend. »Ich bin gerade aus einem Flugzeug ausgestiegen, das vor einigen Minuten gelandet ist…«

				»Welches Flugzeug meinst du?«

				»Ein Privatflugzeug.«

				»Hast du einen Pass?«

				»Nein.«

				»Dann ist das aber eine sehr ernste Sache, Junge! Du kannst nicht einfach ohne Pass einreisen.«

				»Mein Pass ist im Flugzeug!«

				»Dann werde ich dich dorthin zurückbegleiten und wir holen ihn.«

				»Nein!« Alex spürte förmlich, wie die Sekunden vorüberrasten. 

				Wie konnte er den Mann bloß davon überzeugen, ihn diesen Anruf machen zu lassen? Sein Kopf schwirrte. Plötzlich, zum ersten Mal in seinem Agentenleben, platzte er mit der vollen Wahrheit heraus. »Hören Sie«, sagte er verzweifelt. »Ich weiß, dass Sie’s nicht glauben werden, aber ich arbeite für die Regierung. Die britische Regierung. Wenn Sie mir erlauben, sie anzurufen, dann werden sie es bestätigen. Ich bin ein Agent des MI6…«

				»Ein Spion?« Prescotts Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Aber es war kein humorvolles Grinsen. »Wie alt bist du eigentlich?«

				»Vierzehn.«

				»Aha. Ein Spion. Vierzehn Jahre alt. Ich glaube, du hast zu viele James-Bond-Filme gesehen, Kleiner.«

				»Es stimmt aber!«

				»Ich habe da gewisse Zweifel.«

				»Bitte, hören Sie mir zu! Ein Mann hat gerade versucht, mich umzubringen. Er ist noch in dem Flugzeug auf der Rollbahn, und wenn Sie mir nicht erlauben zu telefonieren, werden sehr viele Menschen sterben.«

				»Was?«

				»Er hat eine gottverdammte Atombombe, Mann!«

				Das war ein Fehler. Prescott wurde plötzlich sehr böse. »Ich bitte dich, den Namen des Herrn nicht zu missbrauchen!« Dann traf er eine Entscheidung. »Ich weiß nicht, wie du hier hereingekommen bist und was für ein Spielchen du treibst, Bürschchen. Ich werde dich jetzt zur Sicherheits- und Passkontrolle ins Hauptterminal bringen.« Er streckte seine Hand aus, um Alex zu packen, der ihm schnell auswich. »Komm mit! Ich habe wirklich genug von diesem Unsinn.«

				»Es ist kein Unsinn! Im Flugzeug sitzt ein Mann namens Sarow. Er hat eine Atombombe. Wirklich! Und er hat vor, sie in Murmansk zu zünden. Ich bin der Einzige, der ihn aufhalten kann. Bitte, MrPrescott: Lassen Sie mich nur die Polizei anrufen. Es wird keine zwanzig Sekunden dauern, und Sie können ja hierbleiben und mich bewachen. Lassen Sie mich nur mit der Polizei reden. Danach können Sie mich hinbringen, wohin Sie wollen.«

				Aber der Sicherheitsbeamte ließ nicht mit sich reden. »Du wirst niemanden anrufen, sondern du kommst jetzt sofort mit mir«, befahl er.

				Alex hatte keine andere Wahl. Nichts hatte diesen Betonkopf überzeugt, also würde er ihn ausschalten müssen. Prescott kam bereits um den Schreibtisch auf Alex zu. Alex spannte sich, balancierte auf den Fußballen, die Fäuste schlagbereit. Klar, dass der Mann nur seinen Job machte. Alex wollte ihn auch nicht verletzen, aber er hatte keine andere Wahl.

				Und dann ging die Tür auf.

				»Da bist du ja, Alex! Ich habe mir schon solche Sorgen gemacht!«

				Sarow.

				Und Conrad direkt hinter ihm. Beide sahen ziemlich krank aus– blasse Haut, unfokussierter Blick. Aber ihre Gesichter waren kalt und ausdruckslos. 

				»Wer sind Sie?«, wollte Prescott wissen.

				»Ich bin sein Vater«, antwortete Sarow. »Nicht wahr, Alex?«

				Alex zögerte. Plötzlich bemerkte er, dass er immer noch in Kampfstellung dastand, bereit, jederzeit zuzuschlagen. Langsam ließ er die Arme sinken. Er wusste, dass jetzt alles vorbei war. Er konnte nichts mehr tun. Wenn er die Anwesenheit Prescotts ausnutzte und alles erzählte, würde Sarow ihn und Prescott einfach umbringen. Wenn er zu kämpfen versuchte, würde dasselbe passieren. Nur eine einzige, kleine Hoffnung blieb ihm: Wenn er sich von Sarow und Conrad zum Flugzeug zurückführen ließ– und wenn Conrad den Sicherheitsbeamten nicht töten würde–, bestand vielleicht die geringe Chance, dass der Beamte seine Dienststelle über den Vorfall informieren würde. Und dass diese dann die Sache an MI6 weiterleiten würde. Für Alex wäre es dann natürlich zu spät. Aber vielleicht könnte wenigstens die Welt noch gerettet werden. 

				»Das stimmt doch, Alex?« Sarow wartete immer noch auf seine Antwort.

				»Ja«, sagte Alex niedergeschlagen. »Hallo, Paps.«

				»Und was soll die Geschichte von Atombomben und Spionen?«, fragte Prescott.

				Alex stöhnte innerlich auf. Warum konnte dieser Idiot nicht die Klappe halten?

				»Hat Alex Ihnen so etwas erzählt?«, fragte Sarow.

				»Ja, das und noch einiges mehr.«

				»Hat er telefoniert?«

				»Nein.« Prescott blähte sich stolz auf. »Aber er fingerte schon am Telefon herum, als ich ihn ertappte.«

				Sarow nickte langsam. Er war hochzufrieden. »Nun ja… wissen Sie, Alex hat nun mal eine sehr lebhafte Fantasie«, erklärte er lächelnd. »Es ging ihm in letzter Zeit nicht sehr gut. Er hat… psychische Probleme. Es fällt ihm manchmal sehr schwer, zwischen Fantasie und Wirklichkeit zu unterscheiden.«

				»Aber wie ist er aus dem Flugzeug gekommen?«, fragte Prescott.

				»Nun, er muss sich davongeschlichen haben, als gerade niemand hinschaute. Er hat natürlich keine Erlaubnis, britischen Boden zu betreten.«

				»Ist er Brite?«

				»Nein.« Sarow packte Alex am Arm. »Und jetzt müssen wir zum Flugzeug zurück. Wir haben noch eine lange Reise vor uns.«

				»Noch einen Augenblick!« So einfach wollte Prescott diese Leute nicht davonkommen lassen! »Es tut mir sehr leid, Sir, aber Ihr Sohn hat eindeutig die britische Grenze überschritten. Und Sie übrigens auch. Das kommt einem Grenzzwischenfall gleich. Sie können auf dem Flughafen von Edinburgh nicht einfach herumspazieren! Ich werde darüber Bericht erstatten müssen.«

				»Ich verstehe. Selbstverständlich.« Sarow schien sich nicht im Geringsten beirren zu lassen. »Ich muss den Jungen wieder zum Flugzeug bringen. Aber mein Assistent wird Ihnen alle Einzelheiten mitteilen, die Sie brauchen. Wenn nötig, wird er Sie auch zu Ihrem Vorgesetzten begleiten. Und danke, dass Sie meinen Sohn daran gehindert haben zu telefonieren, MrPrescott. Das hätte für uns alle sehr peinlich werden können.«

				Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sich Sarow um, packte Alex’ Arm mit hartem Griff und führte ihn aus dem Büro.

				Eine knappe Stunde später hob der Learjet wieder ab. Der letzte Teil seiner Reise hatte begonnen. Alex saß am selben Platz wie zuvor, mit dem Sicherheitsgurt an den Sessel geschnallt. Und außerdem mit Handschellen. Sarow hatte ihm nichts angetan; er schien Alex’ Anwesenheit gar nicht mehr zu bemerken. In gewisser Weise war das besonders Furcht einflößend. Alex hatte Wutausbrüche, brutale Gewalt, ja sogar einen schnellen Schuss aus Conrads Pistole erwartet. Aber Sarow hatte ihm nichts getan. Von dem Augenblick an, als Alex das Flugzeug wieder betreten hatte, hatte ihn der Russe nur flüchtig angesehen. Natürlich hatte er Probleme bekommen: Die Explosion im Flugzeug und Alex’ Sprung aus der Tür waren beobachtet worden; Fragen waren gestellt worden. Der Pilot hatte per Funk ständig in Kontakt mit dem Kontrollturm gestanden. Explosion? Ja, ein defektes Mikrowellengerät sei explodiert. Und der Junge? Bei dem Passagier im Flugzeug handle es sich um General Alexei Sarow, der zum Personal des russischen Präsidenten gehöre. Der General reise mit seinem Neffen. Der Junge sei sehr… nun, unberechenbar. Ein dummer Streich, sicher, aber jetzt sei alles wieder unter Kontrolle.

				Wäre dies ein gewöhnlicher Privatjet gewesen, hätte man zweifellos die Polizei gerufen. Aber der Jet war auf den Namen Boris Kirijenko registriert. Der Besitzer des Flugzeugs genoss diplomatische Immunität. Kurz gesagt, die britischen Behörden hatten sofort erkannt, dass es weit weniger Probleme bereiten würde, beide Augen zuzudrücken und den Jet starten zu lassen. 

				Prescotts Leiche wurde erst vier Stunden später gefunden. Er saß, in sich zusammengesunken, in einem Schrank, in dem Büromaterial gelagert wurde. Sein Gesichtsausdruck zeigte Überraschung. Und zwischen seinen erstaunten Augen befand sich ein einziges, kreisrundes Loch. 

				Doch zu diesem Zeitpunkt befand sich der Learjet schon im russischen Luftraum. Und während in Edinburgh endlich Alarm geschlagen und die Polizei gerufen wurde, verdunkelte der Pilot gerade die Beleuchtung in der Kabine, um über der Halbinsel Kola den letzten Landeanflug einzuleiten. 

				
Am Ende der Welt

				Flughäfen sehen fast nirgendwo auf der Welt schön aus, aber der in Murmansk überbot alle Rekorde an Hässlichkeit. Beton, offenbar planlos mitten ins Nichts gekippt. Das ganze Areal wirkte schon aus der Luft wie eine Fehlplanung. Vom Boden aus betrachtet, bestand der Flughafen vor allem aus einem niedrigen Terminal aus Glas und tristem grauem Zement. Auf dem Dach hatte man acht weiße Buchstaben montiert:

				MYPMAHCK

				Alex fiel es nicht schwer zu erraten, was die kyrillischen Buchstaben bedeuteten: Murmansk. Eine Stadt mit Tausenden Einwohnern. Er fragte sich nur, wie viele von ihnen in zwölf Stunden noch am Leben sein würden. 

				Er war jetzt mit Handschellen an einen der beiden Wächter gefesselt, die von Skeleton Key mitgeflogen waren. Sie führten ihn über eine völlig leere Landebahn. Offenbar hatte es erst kürzlich geregnet, denn der Asphalt war nass, ölverschmiert und voller schmutziger Wasserlachen. Andere Flugzeuge waren nicht zu sehen; der Flughafen schien überhaupt nicht in Betrieb zu sein. Hinter der trüben Glasfront des Terminals leuchteten zwar ein paar triste gelbe Lichter, aber Menschen ließen sich nicht blicken. Die Tür zur Ankunftshalle war mit einer dicken Kette verschlossen, als ob der Flughafen längst jede Hoffnung aufgegeben hätte, dass sich jemals wieder ein Passagier hierherverirren könnte. 

				Sie wurden erwartet. Drei Armeelastwagen und eine schmutzige Limousine standen bereit. Männer in kakifarbenen Uniformen mit schwarzen Gürteln und Stiefeln, die wie Gummistiefel aussahen und ihnen bis zu den Knien reichten, standen stramm in einer Reihe. Jeder trug ein Maschinengewehr und einen Munitionsgürtel über der Brust. Ihr Kommandeur, der dieselbe Uniform trug wie Sarow, kam auf sie zu und salutierte. Sarow schüttelte ihm die Hand, sie umarmten sich und unterhielten sich ein paar Minuten lang. Dann bellte der Kommandeur einen Befehl und zwei seiner Männer rannten zum Flugzeug und luden die silberne Kiste aus, in der sich Sarows Atombombe befand. Alex beobachtete aufmerksam, wie sie vorsichtig auf einen der Lastwagen geladen wurde. 

				Die übrigen Soldaten verhielten sich sehr diszipliniert. Sie standen keine fünf Schritte von einem Apparat entfernt, der genug Energie enthielt, um den halben Kontinent zu entvölkern, aber keiner wandte auch nur den Kopf, als die Kiste vorbeigetragen wurde.

				Als die Bombe verladen war, machten die Soldaten zackig kehrt, marschierten im Gleichschritt auf die zwei verbliebenen Lastwagen zu und stiegen hinein. Alex, dessen Hände jetzt mit der Handschelle zusammengefesselt waren, musste auf dem Vordersitz eines der LKW neben dem Fahrer Platz nehmen. Niemand achtete auf ihn, und niemand schien sich auch nur im Geringsten dafür zu interessieren, wer er war. Sarow musste sie schon vorher per Funk darüber informiert haben, dass ein Junge dabei sein würde. Alex betrachtete aufmerksam den Lastwagenfahrer. Er wirkte hart, war glatt rasiert und hatte klare, blaue Augen. Sein Gesicht war ausdruckslos. Der perfekte Soldat: bedingungsloser Gehorsam. Aus dem Seitenfenster beobachtete Alex, wie Sarow und Conrad eben in die Limousine stiegen. 

				Der Konvoi setzte sich in Bewegung. Außerhalb des Flughafens gab es absolut nichts, kein Haus, kein Gebäude, nur eine flache, leere Landschaft, in der sogar die Bäume verkrüppelt und trostlos aussahen. Alex zitterte vor Kälte und versuchte, mit überkreuzten Händen wenigstens seine Oberarme und Schultern warm zu reiben. Doch die Handschellen klirrten und der Fahrer warf ihm einen wütenden Blick zu.

				Sie fuhren ungefähr vierzig Minuten eine von Schlaglöchern übersäte Straße entlang, kamen dann an modernen, gesichtslosen Gebäuden vorbei und plötzlich waren sie in Murmansk. War es Nacht oder Tag? Der Himmel war noch hell, aber die Straßenbeleuchtung war eingeschaltet. Ein paar Leute waren auf den Straßen zu sehen, aber sie schienen sich ziellos wie Schlafwandler dahintreiben zu lassen. Niemand beachtete den Konvoi, der jetzt eine vierspurige Straße entlangfuhr. Die Hauptverkehrsader im Stadtzentrum verlief absolut gerade und schien nirgendwo hinzuführen. Auf beiden Seiten standen die üblichen gesichtslosen, nichtssagenden Gebäude. Murmansk bestand aus zahllosen Reihen von fast identischen Wohnblocks, die wie aufgestellte Streichholzschachteln aussahen. Es schien weder Kinos noch Restaurants oder Läden zu geben– nichts, was das Leben in dieser Stadt halbwegs lebenswert hätte machen können.

				Und es gab offenbar auch keine Vororte. Die Stadt hörte einfach auf und sie fuhren plötzlich durch die leere Tundra. Murmansk liegt 1400Kilometer vom Nordpol entfernt, aber die Welt konnte am Nordpol kaum leerer sein als hier. Alex dachte an die Reise, die er hinter sich hatte. Von Wimbledon nach Cornwall. Zurück nach London; dann Miami und Skeleton Key. Und jetzt Murmansk auf der Halbinsel Kola. Sollte das hier definitiv die Endstation seiner Reise sein– und seines Lebens? Was für ein schrecklicher Ort, um zu sterben. Er hatte wirklich und wahrhaftig das Ende der Welt erreicht. 

				Es gab keine Straßenschilder– wozu auch: Andere Autos waren nicht zu sehen. Nach einer Weile gab Alex jeden Versuch auf festzustellen, wohin sie fuhren. Nach einer weiteren halben Stunde verringerte der Konvoi das Tempo und bog dann von der Straße ab. Unter den Rädern knirschte es, als sie den Asphalt verließen und auf Schotter weiterfuhren. Hatten die Russen hier ihre U-Boote eingemottet? Er sah nur einen Stacheldrahtzaun und einen baufälligen Holzschuppen, der sich vergeblich bemühte, wie eine Wachstation auszusehen. Sie hielten an einer rot-weißen Schranke. Ein Mann mit einem weiten, im Wind flatternden dunkelblauen Uniformmantel erschien. Unter dem Mantel trug er allerdings nur einen Teil seiner Uniform und unter dem Hemd war ein gestreiftes T-Shirt zu sehen. Ein russischer Marinesoldat, wohl kaum älter als zwanzig Jahre. Offenbar von dem unerwarteten Besuch völlig überrascht, lief er zu der Limousine, beugte sich zum Fahrerfenster hinunter und sagte etwas auf Russisch. 

				Conrad schob seine verkrüppelte Hand aus dem Fenster; die Pistole blitzte auf. Alles geschah so schnell, dass Alex unsicher war, ob überhaupt etwas passiert war. Der junge Russe wurde nach hinten geschleudert und brach zusammen. Conrad feuerte noch einmal– durch das Fenster des Hauses, in dem sich ein zweiter Soldat befand, den Alex vorher gar nicht bemerkt hatte. Der Soldat schrie auf, taumelte und verschwand aus dem Blickfeld. Niemand sagte auch nur ein Wort. Obwohl Alex wusste, wie brutal und gnadenlos Sarow und Conrad waren, hatte er die Szene voller Entsetzen verfolgt und schließlich die Hände vors Gesicht geschlagen. Zwei kaltblütige Morde– und der Fahrer neben ihm hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. 

				Zwei von Sarows Soldaten stiegen aus dem vorderen Lastwagen und gingen zu der Schranke, die den Eingang blockierte. Sollte das etwa der Haupteingang zu einem U-Boot-Stützpunkt sein? Jeder Londoner Supermarkt ließ seinen Parkplatz schärfer bewachen als die Russen ihre U-Boote. Die Soldaten stemmten die Schranke einfach hoch. Der Konvoi passierte das Tor. 

				Sie folgten einer kurvenreichen, holprigen Straße bergab und erreichten schließlich das Meer. Als Erstes sah Alex eine Eisbrecher-Flotte, die ungefähr 800Meter entfernt vor Anker lag. Die riesigen Eisenkästen lagen ruhig auf dem Wasser, und es schien ganz und gar gegen alle Naturgesetze zu verstoßen, dass diese monströsen Eisengebirge überhaupt schwimmen konnten. An Bord waren keine Lichter zu sehen; nichts regte sich. Jenseits der Bucht hob sich eine grimmige Landschaft aus dem Wasser, auf der sich weiße Streifen zeigten, aber Alex konnte nicht erkennen, ob es Salz oder ewiger Schnee war. 

				Die Lastwagen holperten weiter und erreichten schließlich den Hafen. Ringsum standen Kräne, Gerüste, Lagerhäuser und Hallen. Des Teufels Spielwiese: ein heilloses Gewirr von Stahlröhren, Zement, Haken, Ketten, Flaschenzügen, Kabeltrommeln, Holzpaletten und riesigen Stahlcontainern. Verrostete Schiffe lagen im Wasser oder standen auf stelzenähnlichen Stützen im Trockendock. Autos, LKW und Traktoren, die teilweise höchstens noch Schrottwert hatten, standen nutzlos am Wasser. Auf einer Seite befand sich eine Reihe langer Holzbaracken, die mit gelben und grauen Nummern gekennzeichnet waren. Sie erinnerten Alex an die Baracken der Kriegsgefangenenlager, die er in Filmen über den Zweiten Weltkrieg gesehen hatte. Waren das die Baracken, in denen die übrigen Soldaten untergebracht waren? Wenn es so war, mussten sie alle noch in ihren Betten liegen, denn der Hafen wirkte absolut verlassen. Nichts regte sich. 

				Sie hielten an. Am Schaukeln des Lastwagens merkte Alex, dass die Soldaten von der Ladefläche sprangen. Einen Augenblick später kamen sie in sein Blickfeld, bewaffnet mit Maschinengewehren. Er fragte sich, ob er ebenfalls aussteigen müsse und wollte aufstehen. Aber der Fahrer schüttelte den Kopf und machte ihm mit einer Handbewegung klar, dass er sitzen bleiben solle. Alex beobachtete, wie sich die Soldaten über das ganze Areal verteilten und schnell auf die Holzbaracken zustürmten. Sarow ließ sich nicht blicken. Vermutlich befand er sich noch in der Limousine, die auf der anderen Seite geparkt hatte. 

				Eine lange Pause trat ein. Dann gab jemand ein Signal, und plötzlich zerbarst Holz, eine Türe wurde aufgebrochen, unzählige Maschinengewehre ratterten los. Jemand schrie. Eine Alarmsirene schrillte, aber sie war zu schwach und völlig nutzlos. Drei halb bekleidete Männer erschienen an der Seite einer der Baracken und rannten geduckt zwischen den Hütten hindurch, um zwischen den Containern Schutz zu suchen. Nochmals Schüsse. Alex sah, dass zwei der Männer zusammenbrachen, gleich darauf auch der dritte, der verzweifelt die Arme hochwarf, als ihn die Schüsse in den Rücken trafen. Aus einem der Barackenfenster krachte ein einzelner Schuss: Ein Mann versuchte sich zu verteidigen. Eine Granate flog in hohem Bogen durch die Luft und auf das Barackendach. Eine Explosion– die halbe Wand wurde hinausgeblasen und zersplitterte. Wie riesige Streichhölzer flogen die Holzteile durch die Luft. Alex schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete und hinüberblickte, war auch das Fenster zerstört– und mit ihm wahrscheinlich der Mann, der von dort zurückgeschossen hatte. 

				Der Angriff war ohne jede Vorwarnung erfolgt. Sarows Männer waren sehr gut bewaffnet und hervorragend ausgebildet. Die wenigen russischen Soldaten, die den Hafen bewachten, hatten geschlafen. Es war sehr schnell vorbei. Die Sirene verstummte. Rauch stieg aus den zerstörten Gebäuden auf. Im Wasser trieb eine Leiche mit dem Gesicht nach unten. Der Hafen war eingenommen, befand sich in Sarows Gewalt. 

				Der Fahrer stieg aus dem Lastwagen, ging vorn um das Fahrzeug herum und öffnete die Tür auf Alex’ Seite. Da seine Hände immer noch gefesselt waren, hatte Alex beim Aussteigen große Mühe. Sarows Männer bereiteten offenbar bereits die nächste Phase des Plans vor. Die Leichen wurden fortgeschafft; einer der Lastwagen fuhr rückwärts an die Kante des Kais heran. Der Kommandant, der Sarow am Flughafen begrüßt hatte, brüllte einen Befehl. Die Soldaten verteilten sich und nahmen Positionen ein, die vermutlich schon vor Monaten genau festgelegt worden waren. Es war zwar unwahrscheinlich, dass jemand Zeit gehabt hatte, Alarm auszulösen, aber falls doch eine Truppe aus Murmansk in das Hafengelände einzudringen versuchte, würde sie auf eine wirkungsvolle Verteidigung stoßen. Sarow und Conrad standen abseits. Sarow starrte in eine bestimmte Richtung, und Alex folgte seinem Blick.

				Dort lagen sie: die U-Boote!

				Alex stockte der Atem. Die U-Boote, um die sich alles drehte! Es lagen nur vier Boote vor Anker, aufgedunsene Stahlmonster, halb untergetaucht im Wasser, jedes mit Stahltrossen gesichert, die dicker waren als ein starker Männerarm. Sie trugen weder Kennzeichen noch Flaggen. Offenbar hatte man sie mit einem Schutzanstrich aus Erdöl oder Teer versehen. Ihre gepanzerten, klobigen Kommandotürme waren weit zum Heck versetzt. Alex lief es kalt über den Rücken. Nie hätte er sich träumen lassen, dass eine Maschine tatsächlich das Böse verkörpern konnte, aber genau das taten diese Schiffe. Sie waren so dunkel und abschreckend wie das Wasser, das über ihre Decks plätscherte. Sie sahen aus wie die furchtbaren Bomben, zu denen sie auch tatsächlich geworden waren. 

				Drei der U-Boote waren in einer Reihe an der Seite des Hafens vertäut, das vierte lag weiter draußen im Meer in einer anderen Bucht. Alex sah einen Kran am Ende des Kais, direkt am Ufer. Vor Jahren mochte er vielleicht einmal gelb gewesen sein, aber inzwischen war die Farbe zum größten Teil abgeblättert. Die Krankabine, zu der eine Leiter hinaufführte, befand sich höchstens zehn Meter über dem Boden. Der Arm des Krans zeigte nach oben, ab dem Mittelgelenk nach unten, sodass er aussah wie Hals und Kopf eines riesigen Vogels. Statt eines Hakens hing eine dicke Metallplatte am Kranarm, die wie ein überdimensionaler Badewannenstöpsel wirkte. Die Platte hing an Ketten und war durch Stromkabel mit dem Kransockel verbunden. 

				Conrad rief dem Fahrer etwas zu, der daraufhin Alex zu einem stabilen Geländer am Rand des Kais führte. Die Absperrung sollte offensichtlich verhindern, dass Menschen ins Wasser fielen, und war am Boden festgeschraubt. Der Fahrer schloss eine von Alex’ Handschellen auf und führte ihn wie einen Hund zu dem Geländer, wo er ihn mit der freien Handschelle anschloss. Alex stand jetzt alleine im Zentrum des ganzen Spektakels. Er zerrte versuchsweise an der Kette, aber natürlich war das sinnlos. An Flucht war nicht mehr zu denken. 

				Er musste tatenlos zusehen, wie zwei von Sarows Soldaten die Bombe mit größter Sorgfalt aus dem Laster hoben. Die Anstrengung zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab, als sie die Bombe zum Rand des Kais trugen und auf den Boden stellten, nur ein paar Meter von dem Kran mit der Metallplatte entfernt. Sarow ging hinüber und Conrad schleppte sich hinter ihm her. Im Vorbeigehen warf Conrad Alex einen Blick zu, wobei sich seine Mundwinkel zu einem spöttischen und zugleich hasserfüllten Grinsen verzogen.

				Sarow griff in die Tasche seines Jacketts und holte die Plastikkarte heraus, die er Alex im Flugzeug gezeigt hatte. Einen Augenblick lang hielt er sie still in der Hand, dann schob er sie in den Schlitz an der Seite der Atombombe. Sofort schien die silberne Kiste zum Leben zu erwachen. Auf der Schalttafel begannen rote Dioden wild zu blinken, und auf einer Flüssigkristallanzeige wurde eine Reihe von Ziffern sichtbar: Stunden, Minuten und Sekunden. Die Sekunden tickten sofort los. Der Magnetstreifen auf der Karte hatte die Bombe aktiviert und irgendwo im Inneren der Kiste einen elektronischen Mechanismus in Gang gesetzt. Der Countdown zur Atomexplosion hatte nun begonnen– zu einer ganzen Kette von Atomexplosionen.

				Sarow wandte sich um und kam auf Alex zu.

				Er blieb vor ihm stehen und schaute ihn an, als sähe er ihn zum ersten und zum letzten Mal. Wie immer war sein Gesichtsausdruck undurchdringlich, aber Alex glaubte eine Regung in seinen Augen zu erkennen. Natürlich hätte Sarow das bestritten– er wäre entrüstet gewesen, wenn ihn jemand darauf aufmerksam gemacht hätte. Aber Alex sah es trotzdem: die Trauer eines einsamen Mannes. 

				»Wir sind am Ende angekommen«, sagte Sarow. »Du befindest dich hier auf der Reparaturwerft der Atom-U-Boot-Flotte in Murmansk, einer Flotte, die einmal der ganze Stolz der sowjetischen Marine gewesen ist. Es dürfte dich vielleicht interessieren, dass die Soldaten, die am Flughafen zu uns gestoßen sind, der Militäreinheit angehörten, die ich früher befehligte. Sie sind mir noch immer treu ergeben. Die gesamte Werft und der Hafen befinden sich in meiner Gewalt. Wie du beobachten konntest, habe ich die Atombombe scharf gemacht. Ich fürchte, dass ich dich jetzt verlassen muss, Alex. Ich kehre zum Flughafen zurück, um sicherzustellen, dass die Vorbereitungen für unseren Flug nach Moskau abgeschlossen sind. Conrad bleibt hier, denn er muss die Bombe auf das U-Boot schaffen. Er wird sie direkt über dem Atomreaktor positionieren, der sich noch immer auf dem U-Boot befindet. Es ist möglich, dass der Detonator der Bombe auch den Reaktor zur Explosion bringt, womit die Stärke der Explosion verdoppelt oder verdreifacht werden würde. Dich dürfte das aber kaum noch interessieren, denn du wirst buchstäblich verdampfen– bevor dein Gehirn auch nur registrieren kann, was vor sich geht. Übrigens ist Conrad sehr enttäuscht. Er hatte gehofft, dich eigenhändig töten zu dürfen.«

				Alex schwieg. Er hätte ohnehin kein einziges Wort mehr hervorbringen können. Die Todesangst hielt ihn mit eisernem Griff. Wie gelähmt hing sein Blick an der silbern glänzenden Kiste, der rot leuchtenden Reihe von Ziffern, der Sekundenanzeige, die atemberaubend schnell ablief. Dieser Anblick war genauso fürchterlich wie die todbringenden Zahnreihen des weißen Hais. Alex’ Mund war ausgetrocknet und sein Herz raste. Er zitterte am ganzen Körper. Die Beine sackten unter ihm weg und er musste sich mit beiden Händen auf das Geländer stützen, um nicht zusammenzubrechen.

				»Es tut mir aufrichtig leid, Alex«, fuhr Sarow gelassen fort. »Letzten Endes bist du offensichtlich doch sehr viel dümmer, als ich gedacht hatte. Vielleicht hätte ich von Anfang an nichts anderes erwarten sollen. Ein Kind aus dem Westen, in England aufgewachsen und erzogen– in einem Land, das selbst nur noch ein Schatten dessen ist, was es einmal war. Warum hast du nicht erkannt, was ich dir geboten habe? Warum warst du nicht bereit, deinen Platz in meiner neuen Welt anzunehmen? Du hättest mein Sohn werden können! Stattdessen hast du dich entschieden, mein Feind zu bleiben. Das hast du nun davon.«

				Dann schwieg Sarow, und er schwieg sehr lange. Schließlich streckte er die Hand aus und strich Alex sanft über die Wange. Ein letztes Mal blickte er dem Jungen in die Augen, dann wandte er sich abrupt ab, stieg in die Limousine und fuhr davon. 

				Die Soldaten hielten noch immer ihre Stellung, befanden sich aber in einiger Entfernung. Es schien, als hätten Alex und Conrad das gesamte Werftgelände für sich allein. Sie standen in der Mitte der Werft, nur ein paar Schritte vom Kran und den U-Booten entfernt. Und von der Bombe.

				Conrad kam auf Alex zu, der inzwischen neben dem Geländer zu Boden gesunken war, den Arm mit der Handschelle in seltsamem Winkel nach oben verrenkt. Er beugte sich tief zu ihm herab. »Ich habe nur noch etwas zu erledigen«, krächzte er, »aber danach nehme ich mir noch ein wenig Zeit für dich. Es ist schon sehr seltsam, dass du Sarow immer noch so viel bedeutest. Aber ich denke, dieses Mal werde ich seinen Befehl missachten müssen. Du gehörst mir! Und bevor du stirbst, will ich dich leiden sehen!«

				»Ich leide schon genug, wenn ich dich nur sehe«, murmelte Alex. 

				Aber Conrad gab keine Antwort, sondern ging zum Kran hinüber und kletterte mühsam die Leiter zur Führerkabine hoch. Alex beobachtete, wie er sich mit den Schaltern und Hebeln beschäftigte. Der Kran vibrierte. Kurz darauf schwang die Metallplatte durch die Luft, hielt über der Bombe an und senkte sich langsam herab. Conrad steuerte den Kran wie ein Profi. Die Platte senkte sich bis knapp über die Bombe, verharrte dort einen Augenblick und setzte dann sehr behutsam auf der oberen Seite der Metallkiste auf. Ein Klicken war zu hören, das Drahtseil spannte sich wieder und langsam hob die Kiste vom Boden ab. Jetzt erst begriff Alex: Die Metallplatte war ein starker Elektromagnet. Conrad steuerte einen Magnetkran, der die Bombe über das Wasser transportieren und auf dem U-Boot absetzen sollte. Die ganze Angelegenheit würde sicherlich nicht einmal drei Minuten dauern. Dann würde er sich Alex widmen.

				Ihm blieb keine Zeit mehr. Er musste jetzt handeln. 

				Alex zog sich am Geländer hoch. Smithers’ Kaugummi befand sich in seiner rechten Hosentasche. Da er nur seine linke Hand frei bewegen konnte, brauchte er kostbare Sekunden, um das Päckchen herauszuholen, auszupacken und in den Mund zu schieben. Er fragte sich, was Conrad wohl denken würde, wenn er das beobachtet hätte. Sarow hätte es sicherlich nicht sehr amüsant gefunden: ein Junge aus dem Westen, der selbst kurz vor seinem Tod nichts anderes als Kaugummi im Kopf hatte!

				Alex kaute hektisch. Zumindest die Geschmacksrichtung hatte Smithers recht gut getroffen, denn das Zeug schmeckte tatsächlich nach Erdbeeren. Der Kaugummi wurde durch Speichel aktiviert, aber Alex hatte keine Ahnung, wie viel Speichel er brauchte! Sein Mund war ohnehin staubtrocken. Er kaute hektisch weiter, bis der Kaugummi weich geworden und der Erdbeergeschmack verschwunden war. Dann spuckte er ihn in die Hand und drückte ihn schnell in das Schloss der Handschelle. 

				Die silberne Kiste schwebte jetzt bereits auf der anderen Seite des Wassers und schwang über dem U-Boot leicht hin und her. 

				Conrad beugte sich in der Führerkabine nach vorne, um nach unten blicken zu können. Langsam ließ er die Kiste ab, bis sie auf dem Bootsdeck aufkam. Die Kabel und Ketten der Winde wurden schlaff, dann spannten sie sich wieder. Die Magnetplatte hob sich und schwang wieder zum Kai herüber, jedoch ohne die Bombe. 

				Im Inneren der Handschelle geschah etwas. Alex hörte ein leises Zischen. Der rosafarbene Kaugummi dehnte sich langsam aus, quoll aus dem Schloss, und es kam viel mehr Kaugummimasse heraus, als er hineingepresst hatte. Plötzlich knackte es laut: Das Metall war aufgebrochen. Alex durchfuhr ein stechender Schmerz, als sich ein Splitter des Metalls in sein Handgelenk bohrte. Aber dann sprang die Handschelle auf. Er war frei!

				Doch Conrad hatte alles beobachtet. Eilig kletterte er aus der Krankabine, wobei er sich nicht einmal die Zeit nahm, den Kran auszuschalten, so dass der Kranarm mit der Magnetplatte immer noch langsam und knapp über dem Wasser zum Ufer zurückschwang. Die Bombe war auf dem U-Boot; unerreichbar für Alex. Hektisch blickte sich Alex nach einer Waffe um, aber Conrad war bereits auf den Boden gesprungen und kam trotz seiner ungleichen Beine schnell näher. Dann standen sie sich gegenüber. 

				Conrad grinste verächtlich. Aber sein Mund verzog sich nur auf der Seite, die er bewegen konnte, die andere, über der die Glatze glänzte, blieb regungslos. Alex merkte sofort, dass Conrad trotz seiner fürchterlichen Verletzungen sehr selbstsicher war. Und kurz darauf wusste er auch warum. Conrad, der von einem grenzenlosen Hass auf Alex getrieben wurde, bewegte sich überraschend schnell. Einen Moment stand er noch in Kampfstellung, doch im nächsten Augenblick schlug er in einer blitzschnellen, fließenden Bewegung zu. Sein Fuß krachte gegen Alex’ Brust. Alles wirbelte durcheinander; der Schlag nahm Alex den Atem. Er stürzte hart auf den Asphalt. Conrad war federnd auf beiden Füßen gelandet. Er war nicht einmal außer Atem geraten.

				Mühsam rappelte sich Alex hoch. Conrad trat einen Schritt näher und holte erneut zu einem Kickstoß aus. Sein Fuß schoss nur Zentimeter an Alex vorbei, der sich blitzschnell auf den Boden geduckt hatte und seitwärts auf das Wasser zurollte. Eine Hand packte ihn am Hemd und Alex sah die grässlichen Narben der Stiche, mit denen die Hand wieder an den Arm genäht worden war. Conrad zerrte ihn hoch und schlug mit unglaublicher Kraft zu. Dann ließ er ihn los. Alex taumelte und suchte verzweifelt nach etwas, mit dem er sich verteidigen konnte. 

				Aber er fand nichts. Alex mochte ein starker und schneller Kämpfer sein, aber gegen Conrad hatte er nicht den Hauch einer Chance. Und jetzt war Conrad entschlossen, ihm den Rest zu geben. Ihn genussvoll zu töten. Alex sah es deutlich in seinem Gesicht.

				Und dann, urplötzlich, ein metallisches Klirren aus dem Nichts. Die Alarmsirene heulte wieder auf. Schüsse brachen los, Sekunden später eine Explosion. Eine Granate. Conrad stockte, die Hand zum finalen Schlag erhoben, und drehte sich um. Weitere Schüsse peitschten. Unmöglich! Und doch: Der Hafen wurde angegriffen! 

				Alex reagierte blitzschnell. Neue Kraft schoss durch seinen Körper. Er hatte eine Metallstange entdeckt, die unter einem Haufen Schrott lag. Er stürzte darauf zu, zerrte sie hervor und schwang sie herum, dankbar, endlich etwas zu haben, das sich wie eine Waffe anfühlte. Conrad wirbelte zu ihm herum. Immer mehr Schüsse waren zu hören. Der Angriff schien aus mehreren Richtungen zu kommen; Sarows Männer mussten sich gegen einen Feind verteidigen, der aus dem Nichts zu kommen schien. Autoreifen quietschten; in der Ferne raste ein Jeep mitten durch einen Stacheldrahtzaun und kam schleudernd zum Stehen. Drei Männer sprangen heraus und suchten sofort Deckung. Alle trugen dunkelblaue Uniformen. Was war los? Kämpfte die russische Marine gegen die russische Armee? Und wer hatte Alarm geschlagen?

				Selbst wenn Sarows Pläne aufgedeckt worden und eine Rettungsaktion im Gange war, befand sich Alex immer noch in größter Gefahr. Conrad wippte kampfbereit hin und her und versuchte, sich unter der Metallstange durchzuducken, mit der Alex ihn auf Distanz hielt. Und was war mit der Atombombe? Alex hatte keine Ahnung, ob Sarow sie auf mehrere Stunden programmiert hatte, um seinen Leuten genügend Zeit zu geben, sich in Sicherheit zu bringen. Doch er traute Sarow auch zu, dass ihm das Schicksal seiner Soldaten egal war, dass er sie betrogen hatte und die Bombe in wenigen Minuten explodierte. Der Mann war schließlich verrückt. 

				Conrad sprang urplötzlich vor. Alex riss die Metallstange hoch und rammte sie gegen Conrads Schulter. Aber er hatte sich zu früh gefreut: Conrad packte die Stange mit beiden Händen. Er hatte Alex’ Abwehrstoß bewusst in Kauf genommen, um an die Stange heranzukommen. Alex zerrte verzweifelt daran, aber Conrad war viel zu stark und riss sie ihm aus der Hand. Das rostige Eisen schnitt Alex tief in die Handfläche. Er schrie auf und ließ los. Conrad hob die Stange und schwang sie wie eine Sense. Das Eisen krachte gegen Alex’ Schenkel und er fiel auf den Rücken, plötzlich gelähmt und völlig bewegungsunfähig. 

				Immer mehr Schüsse waren zu hören. Obwohl Alex vor Schmerzen alles nur noch verschwommen wahrnahm, sah er zwei weitere Granaten durch die Luft fliegen. Sie landeten neben einem der U-Boote und explodierten in einem riesigen Feuerball. Zwei von Sarows Männern wurden durch die Luft geschleudert. Mehrere Maschinengewehre ratterten gleichzeitig los. Schreie, Flüche. Und noch mehr Flammen. 

				Conrad stand breitbeinig über ihm. Er schien nicht darauf zu achten, was um ihn herum passierte. Vielleicht war es ihm auch völlig egal. Er krempelte die Ärmel hoch. Dann ließ er sich fallen, sodass er auf Alex’ Brust saß, ein Knie auf jeder Seite. Seine Hände schlossen sich wie eine Stahlklammer um Alex’ Hals.

				Langsam und voller Genuss drückte er ihm die Kehle zu. 

				Alex bekam keine Luft mehr, spürte, wie er langsam stranguliert wurde. Schwarze Punkte wirbelten vor seinen Augen. Aber noch lebte er, und er hatte etwas entdeckt, das Conrad noch nicht gesehen hatte. Es schwang langsam auf sie zu: Die Magnetplatte.

				Conrad war so hastig aus der Kabine geklettert, dass er vergessen hatte, den Kran auszuschalten. Wäre es möglich, dass auch die Magnetplatte noch aktiviert war? Aber nein, Conrad hatte doch den Magneten ausschalten müssen, um die Bombe abzusetzen. Alles andere wäre auch zu schön gewesen, denn Alex war plötzlich eingefallen, was ihm Sarow über seinen Adjutanten erzählt hatte: Ein Körper, der fast mehr Metall als Knochen enthielt. Metallplatten im Schädel, Metallgelenke. Kieferknochen, die durch Metalldrähte zusammengehalten wurden.

				Der Magnet schwebte jetzt fast über ihnen und verdeckte den Himmel. Alex rang nach Luft. Conrads Hände lagen felsenfest um seinen Hals. Es blieben ihm nur noch Sekunden.

				Mit allerletzter Kraft schlug Alex plötzlich mit beiden Fäusten zu und bäumte sich gleichzeitig verzweifelt auf. Conrad, kurz überrascht, wich zurück, nicht weit, aber doch genug, um den Griff ein wenig lockern zu müssen. Der Magnet hing jetzt direkt über ihm. Alex sah, wie sich auf seinem Gesicht der Schock ausbreitete, als er spürte, wie das Magnetfeld die Metallplatten, Drähte und Nägel in seinem Körper erfasste. Ein unmenschlicher Schrei brach aus Conrad heraus. Wie von unsichtbaren Händen wurde er in die Luft gerissen. Ein furchtbares, krachendes Geräusch, als sein Rücken gegen die Platte schmetterte. Seine Schultern klebten an der Magnetplatte und seine Arme und Beine hingen leblos herunter. Conrad regte sich nicht mehr. 

				Unbeteiligt schwang der Kranarm weiter, trug den leblosen Körper in einem Bogen über den Kai. 

				Alex rang keuchend nach Luft, doch sein Blick wurde bereits wieder klarer. Conrad musste in seiner Hast, aus der Führerkabine zu kommen, an einem der Hebel hängen geblieben sein und so den Magneten wieder eingeschaltet haben, ohne es zu merken.

				Mühsam richtete Alex sich auf und taumelte zu dem Geländer, an dem er angekettet gewesen war. Er stützte sich mit beiden Händen darauf, da er sich noch nicht auf den Beinen halten konnte. Wieder ratterte an mehreren Stellen Maschinengewehrfeuer los, viel heftiger und anhaltender als zuvor. Ein Helikopter war aufgetaucht und kreiste knapp über der Wasseroberfläche. In der offenen Tür saß ein Soldat mit einer riesigen Waffe in den Händen. Einer von Sarows Lastwagen wurde emporgeschleudert, überschlug sich zweimal und explodierte.

				Die Bombe!

				Alex versuchte gar nicht erst zu verstehen, was hier eigentlich los war. Dafür würde später noch Zeit genug sein. Niemand konnte sich sicher fühlen, solange die Bombe nicht deaktiviert war. Sein Hals brannte wie Feuer und jeder Atemzug bereitete ihm Höllenqualen. Trotzdem lief er los und kletterte zur Krankabine hinauf. Er hatte schon einmal einen Kran bedient und wusste, dass es nicht allzu schwer war. Er setzte sich und griff nach der Steuerungskonsole. Im selben Moment feuerte einer von Sarows Männern auf ihn. Die Kugel klirrte gegen das Metallgehäuse der Kabine. Alex ging sofort in Deckung und zog unabsichtlich einen der Hebel mit sich. 

				Die Magnetplatte stoppte und Conrad schwang wie eine zerbrochene Puppe in der Luft hin und her. Alex schob den Hebel nach vorne; der Magnet senkte sich. Nein! Nicht nach unten! Er zog den Hebel schnell wieder zurück und der Magnet kam zum Stillstand. Wie schaltete man den Elektromagneten aus? Alex ließ den Blick schnell über alle Schalter und Hebel gleiten. Dieser Schalter hier? Er drückte darauf und über seinem Kopf leuchtete eine Signallampe auf. Der falsche Schalter! Jetzt fiel ihm ein weiterer Hebel an der Steuerungskonsole auf, den er augenblicklich betätigte. Sofort löste sich Conrad vom Magneten, platschte in das graue, eiskalte Wasser und ging unter. Mit all dem Metall in seinem Körper war das kaum verwunderlich. 

				Er fuhr den Magneten wieder höher hinauf. Auf dem Kai rannte ein Mann; vom Helikopter kamen Schüsse. Der Mann stürzte zu Boden und bewegte sich nicht mehr. Jetzt konzentriere dich doch endlich!, ermahnte Alex sich selbst und zog hastig an einem zweiten Hebel. Tatsächlich schwang der Magnet wieder zum U-Boot hinaus. Er brauchte eine Ewigkeit. Nur mit halbem Ohr nahm Alex den Kampf wahr, der rings um ihn herum tobte. Die russischen Streitkräfte hatten inzwischen anscheinend Verstärkung bekommen. Sarows Männer waren zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen, aber sie kämpften verbissen weiter, denn sie hatten nichts mehr zu verlieren.

				Der Magnet schwebte jetzt über dem U-Boot. Alex ließ ihn zu der silbernen Kiste herunter, wobei er sich bemühte, ihn so vorsichtig zu steuern, wie Conrad es getan hatte. Das gelang ihm nicht ganz, und er zuckte scharf zusammen, als der Magnet auf der Kiste aufprallte. Verdammt! Wenn er nicht besser aufpasste, würde er womöglich selbst die Welt in die Luft jagen! Wieder betätigte er den Hebel und spürte förmlich, wie der Strom in den Magneten schoss und die Atombombe an sich riss. Jetzt zog er den anderen Hebel zurück; die Winde zog den Magneten hoch. Die silberne Kiste hob vom Deck des U-Boots ab. 

				Äußerst vorsichtig– Zentimeter um Zentimeter– steuerte er den Kranarm über das Wasser und transportierte die Atombombe auf den Kai zurück. Wieder krachte eine Kugel gegen die Kabine und das Fenster direkt neben Alex’ Kopf zersplitterte. Alex schrie auf. Die Glassplitter prasselten über sein Gesicht und einen Augenblick lang glaubte er zu erblinden. Als er die Augen wieder zu öffnen wagte, schwebte die Atombombe bereits über dem Kai. Er hatte es beinahe geschafft!

				Behutsam senkte er die Kiste auf den Asphalt. In dem Augenblick, in dem sie auf den Boden aufsetzte, gab es eine weitere Explosion, viel gewaltiger und lauter als alle anderen. Aber es war keine Atomexplosion. Eines der Lagerhäuser war in die Luft geflogen und ein weiteres brannte lichterloh. Ein zweiter Helikopter kam im Tiefflug heran und berührte fast den Boden, dichte Staub- und Schmutzwolken wirbelten auf. Alex wagte es noch nicht zu glauben, aber er hatte den Eindruck, dass Sarows Truppen an Boden verloren. Das Gegenfeuer aus ihrer Richtung wurde immer dünner. Okay, in ein paar Sekunden würde das ohnehin egal sein. Sobald er die Karte aus der Bombe genommen hatte. 

				Er schaltete den Magneten aus und fuhr ihn ein Stück hoch. Dann kletterte er vom Kran und rannte zu der Kiste. Er konnte die Karte sehen, die halb aus dem Schlitz herausragte, in den Sarow sie gesteckt hatte. Die Leuchtdioden blinkten immer noch und der Sekundenzähler lief gleichmäßig. Inzwischen waren nur noch vereinzelte Schüsse zu hören. Alex blickte zu den Baracken und Lagerhäusern hinüber und sah, dass sehr viele Soldaten in blauen Uniformen von allen Seiten auf den freien Platz am Kai strömten. Er beugte sich herab und zog die Karte aus der Kiste. Die Lichter auf der Atombombe erloschen. Die Zahlen verschwanden. Er hatte es geschafft!

				»Steck sie wieder rein.«

				Der Befehl klang sanft, aber jedes Wort war eine Drohung. Alex fuhr hoch. Sarow stand vor ihm. Er musste erfahren haben, dass die Werft angegriffen wurde, und war zurückgekommen. Wie viel Zeit war vergangen, seitdem sie sich das letzte Mal gegenübergestanden hatten? 30Minuten? Eine Stunde? Auf jeden Fall hatte sich Sarow in dieser Zeit völlig verändert. Er wirkte kleiner, schien geschrumpft zu sein. Seine Augen leuchteten nicht mehr, seine Gesicht war aschgrau. Auf dem Weg zum Hafen hatte er eine Verletzung erlitten. Seine Jacke war zerrissen; ein großer roter Fleck breitete sich langsam darauf aus. Der linke Arm hing nutzlos herunter.

				Doch in der rechten Hand hielt Sarow eine Pistole.

				»Es ist vorbei, General«, stieß Alex hervor. »Conrad ist tot. Die russische Armee ist hier. Jemand hat die Sache verraten.«

				Sarow schüttelte den Kopf. »Ich kann die Bombe immer noch von Hand auslösen, auch wenn die Automatik abgeschaltet ist. Du und ich, wir beide werden dabei sterben. Aber das Ergebnis wird dasselbe sein.«

				»Eine bessere Welt?«

				»Das ist alles, was ich wollte, Alex. Ich habe nur immer das getan, woran ich glaubte.«

				Alex wurde plötzlich von unsäglicher Müdigkeit überwältigt. Er wog die Karte in der Hand. Seltsam, dass so viele Menschen wegen dieses kleinen, scheinbar bedeutungslosen Stücks Plastik hatten sterben müssen!

				Sarow hob die Pistole. Der Blutfleck auf seiner Jacke wurde rasch größer. Er schwankte. »Gib mir die Karte, sonst erschieße ich dich!«, drohte er. 

				Alex hob die Karte hoch, dann schnipste er sie weg. Sie wirbelte durch die Luft und verschwand im Wasser. »Dann erschieß mich doch!«, schrie er, halb besinnungslos vor Angst.

				Sarows Blick flackerte kurz der Karte hinterher, dann wieder zu Alex zurück. »Warum?«, flüsterte er.

				»Weil ich lieber tot wäre, als dich zum Vater zu haben«, sagte Alex.

				Man hörte Stimmen. Stiefel klapperten über den Asphalt.

				»Lebwohl, Alex«, sagte Sarow.

				Er hob die Pistole noch höher und drückte ab.

				
Vorbei

				Alex Rider haben wir endgültig verloren«, sagte MrsJones. »Tut mir leid, Alan. Ich weiß, dass Sie das eigentlich nicht hören wollen. Aber die Sache ist definitiv vorbei.«

				Der Leiter der MI6-Abteilung für Spezialoperationen und seine Stellvertreterin saßen in einem Restaurant in der Nähe des Bahnhofs Liverpool Street. Hier nahmen sie häufig das Mittagessen ein, aber selten gemeinsam. Das Restaurant befand sich in einem Kellergewölbe. Sanfte, indirekte Beleuchtung erhellte den Raum. Blunt mochte die gestärkten weißen Tischtücher und den altmodischen Service, der hier geboten wurde. Außerdem war das Essen so miserabel, dass sich nur wenige Gäste hierherverirrten. So konnte er sich abseits setzen und das war sehr nützlich, wenn er ein Gespräch wie dieses führen musste.

				»Alex hat sich wacker geschlagen«, murmelte er.

				»Oh ja, das kann man wirklich sagen. Ich habe eine E-Mail von Joe Byrne aus Virginia bekommen. Natürlich ist er absolut geschockt, weil er in der Unterwasserhöhle zwei seiner Spitzenagenten verloren hat, aber er hat es trotzdem nicht versäumt, Alex in den höchsten Tönen zu loben. Er steht jetzt definitiv wieder in unserer Schuld, Alan. Das könnte für uns in der Zukunft wichtig sein.« Sie nahm ein Brötchen und brach es entzwei. »Ich wäre keineswegs überrascht, wenn die CIA jetzt anfangen würde, eigene Teenager-Spione auszubilden. Die Amerikaner ahmen doch immer unsere Ideen nach.«

				»Wenn wir nicht gerade ihre nachmachen«, bemerkte Blunt.

				»Stimmt.«

				Sie schwiegen, während der Kellner die Vorspeise servierte. Gegrillte Sardinen für MrsJones und eine Suppe für Blunt. Beide Gerichte sahen nicht besonders appetitlich aus, aber das war nicht so wichtig. Denn beide Gäste hatten nicht besonders viel Hunger.

				»Ich habe die Akte genau gelesen«, sagte Blunt. »Ich glaube, dass ich jetzt eine grobe Vorstellung davon habe, was wirklich passiert ist. Aber vielleicht können Sie mir noch ein paar Details erläutern, die mir noch unklar sind. Vor allem möchte ich gerne wissen, warum die russischen Behörden doch noch in letzter Minute auf Sarow aufmerksam wurden.«

				»Das war wegen der Geschichte, die sich am Flughafen von Edinburgh abspielte«, erklärte MrsJones. 

				»Alex hatte es tatsächlich geschafft, aus Sarows Flugzeug zu fliehen. Mit einem der, äh, Instrumente, die Smithers ihm mitgegeben hatte. Aber dann traf er einen Sicherheitsbeamten namens George Prescott…«

				»Ich kann mich nicht erinnern, Smithers die Erlaubnis dazu gegeben zu haben…«, unterbrach Blunt seine Stellvertreterin.

				»Alex musste dringend ein Telefon finden.« MrsJones redete unbeirrt weiter. »Offensichtlich wollte er uns über Murmansk und Sarows Pläne informieren. Ein Sicherheitsoffizier namens Prescott hinderte ihn daran.«

				»Das war… unglücklich.«

				»Ja, für Alex musste es höchst frustrierend gewesen sein. Er sagte ihm noch, dass er ein Geheimagent sei und dass er für uns arbeite, aber Prescott glaubte kein Wort, und dann kam auch schon Sarow und holte Alex zurück. Prescott kam dabei ums Leben– und das war das Ende der Geschichte. Oder wäre das Ende gewesen, wenn wir nicht so unerhört viel Glück gehabt hätten. Prescott trug nämlich ein Funkgerät an seinem Jackett. Es war während des gesamten Gesprächs mit Alex eingeschaltet und in Prescotts Büro hörten seine Kollegen jedes Wort. Natürlich glaubten auch sie Alex nicht, aber als sie dann Prescott mit einer Kugel im Kopf fanden, zählten sie zwei und zwei zusammen und setzten sich, so schnell es ging, mit uns in Verbindung. Ich habe dann sofort die Behörden in Murmansk informiert und muss sagen, dass die russischen Behörden ausgesprochen schnell reagierten. Sie zogen sofort eine Marineeinheit und ein paar Kampfhubschrauber zusammen und stürmten den U-Boot-Hafen.«

				»Und was passierte mit der Bombe?«

				»Die haben die Russen beschlagnahmt. Ihre Experten sagen, dass sie ausgereicht hätte, um ein recht beachtliches Loch in die Halbinsel Kola zu blasen. Der radioaktive Niederschlag hätte Norwegen, Finnland und übrigens auch den größten Teil Großbritanniens verseucht. Und ich bin überzeugt, dass auch der politische Niederschlag groß genug gewesen wäre, um Kirijenko aus dem Amt zu jagen. Er ist ohnehin nicht besonders beliebt.«

				»Wo ist Kirijenko überhaupt?«, wollte Blunt wissen. Seine Suppe war inzwischen fast kalt. 

				»Die kubanischen Behörden fanden ihn auf Skeleton Key. Er war gefangen und tobte herum und gab allen die Schuld, nur nicht sich selbst.« MrsJones schüttelte den Kopf. »Er ist jetzt wieder in Moskau eingetroffen. Sarow hat ihm wirklich einen gewaltigen Schrecken eingejagt, aber das hat er ja auch bei uns geschafft. Wenn Alex nicht gewesen wäre… wer weiß, was geschehen wäre.«

				»Und was sagen die Kubaner zu dieser ganzen Sache?«

				»Angeblich kennen sie Sarow gar nicht. Hatten nichts mit ihm zu tun. Hatten keine Ahnung, was er plante. Und das eigentlich Schockierende bei der Sache ist ja, dass er es tatsächlich beinahe geschafft hätte!«

				»Ja, wenn Alex Rider nicht gewesen wäre…«

				Sie aßen schweigend.

				»Wo ist Alex jetzt?«, fragte Blunt schließlich.

				»Zu Hause.«

				»Wie geht es ihm?«

				MrsJones seufzte. »Offenbar erschoss sich Sarow selbst«, sagte sie. »Alex stand direkt vor ihm.« Sie warf die Serviette auf den Tisch. »Alan, das Problem mit Ihnen ist, dass Sie nie eigene Kinder hatten und dass Sie nicht einsehen können oder wollen, dass Alex letzten Endes immer noch ein Kind ist. Er hat weit mehr durchgemacht, als man von einem Vierzehnjährigen erwarten darf… Und besonders diese letzte Mission! Meiner Ansicht nach sein härtester Fall. Am Schluss musste er aus nächster Nähe mit ansehen, wie sich Sarow umbrachte!« 

				»Sarow wollte vermutlich den Russen nicht lebend in die Hände fallen«, murmelte Blunt.

				»Ich wünschte, die Dinge wären so einfach. Offenbar hatte Sarow eine Art Zuneigung zu Alex gefasst. Er sah in ihm den Sohn, den er verloren hatte. Und Alex wies ihn zurück. Deshalb hat Sarow das getan. Unter diesen Umständen wollte er nicht mehr weiterleben.«

				Blunt winkte den Kellner herbei und ließ sein Weinglas nachfüllen. Es war höchst ungewöhnlich, dass die beiden Meisterspione um diese Tageszeit Alkohol tranken, aber Blunt hatte eine Flasche Chablis ausgesucht, die in einem Weinkühler neben dem Tisch stand. Ein weiterer Kellner brachte das Hauptgericht. Es blieb unberührt auf den Tellern.

				»Was ist aus der Sache mit der chinesischen Triade geworden?«, wollte Blunt wissen.

				»Oh, die Angelegenheit habe ich geregelt. Ein paar von ihren Leuten saßen hier in England im Gefängnis und ich habe arrangiert, dass sie vorzeitig entlassen wurden. Sie wurden direkt nach Hongkong abgeschoben. Das reichte– die Triade hat versprochen, Alex in Ruhe zu lassen.«

				»Warum sagten Sie dann vorhin, dass wir Alex aufgeben müssen?«

				»Wenn Sie die Wahrheit hören wollen: Wir hätten ihn überhaupt nie einsetzen dürfen.«

				»Wir haben ihn nicht eingesetzt. Das war die CIA«, widersprach Blunt.

				»Sie wissen genau, was ich meine.« MrsJones nippte an ihrem Weinglas. »Tatsache ist, dass ich als Erste seinen Bericht über die Sache in Murmansk zu hören bekam. Und ich kann nur sagen… Alex ist nicht mehr derselbe. Ich weiß, das alles habe ich schon einmal gesagt. Aber dieses Mal machte ich mir wirklich Sorgen um ihn, Alan. Er war so still und in sich gekehrt. Er ist schwer verletzt worden.«

				»Hat er denn irgendwelche Knochen gebrochen?«

				»Verdammt noch mal, Alan! Kinder können sich auch Verletzungen zuziehen, die man nicht sieht! Tut mir leid, aber diese Sache geht mir sehr, sehr nahe. Wir dürfen ihn nicht mehr einsetzen. Nie mehr. Es wäre nicht fair!«

				»Das Leben ist auch nicht fair.« Blunt nahm sein Glas. »Ich glaube, Sie übersehen da etwas. Alex hat gerade die Welt gerettet. Dieser Junge entwickelt sich ziemlich schnell zu unserem fähigsten Feldagenten. Er ist die beste Geheimwaffe, die wir je hatten! Wir können uns ihm gegenüber keine Sentimentalitäten leisten. Wir lassen ihn jetzt erst mal in Ruhe, damit er sich erholt. Vermutlich muss er auch in der Schule einiges nachholen. Aber Sie wissen genauso gut wie ich: Wenn plötzlich wieder eine Notsituation eintritt, gibt es keinerlei Diskussionen darüber. Dann werden wir ihn wieder einsetzen. Und immer wieder…«

				MrsJones legte Messer und Gabel auf den Tisch zurück und betrachtete angewidert ihr Essen. »Mir ist plötzlich der Appetit vergangen«, murmelte sie.

				Blunt starrte sie kalt an. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie nicht plötzlich ein, hm, schlechtes Gewissen bekommen«, knurrte er sarkastisch. »Reiner Luxus in unserem Beruf. Wenn Sie sich wirklich um Alex Sorgen machen, bringen Sie ihn eben mal zu mir, damit wir uns gegenseitig das Herz ausschütten können.«

				MrsJones sah ihrem Boss direkt in die Augen. »Ich bezweifle, dass er bei Ihnen ein Herz finden würde«, sagte sie. 

				Der nächste Tag war ein Samstag und Alex blieb lange im Bett. Schließlich stand er auf, duschte, zog sich an und ging hinunter zum Frühstück. Jack Starbright hatte sich wirklich große Mühe gegeben und all seine Lieblingsspeisen auf den Tisch gebracht, aber er aß nur wenig. Schweigend saß Alex am Tisch. 

				Jack betrachtete ihn in größter Sorge. Gestern hatte sie ihn gedrängt, zum Arzt zu gehen, und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sie wütend angefaucht. Jetzt war sie nicht sicher, was sie tun sollte. Wenn sich Alex’ Zustand nicht bald besserte, würde sie diese seltsame Frau anrufen müssen– dieses MrsJones. Jack sollte offiziell eigentlich keine Ahnung davon haben, wer diese Frau war und was sich in Alex’ Leben abspielte, aber natürlich war sie nicht auf den Kopf gefallen und machte sich ihre eigenen Gedanken. Vor allem, seit man sie vor Kurzem irgendwo aufs Land geschafft und eine Woche lang unter Hausarrest gestellt hatte. Sie musste diese Leute dazu bringen, sich mehr um Alex zu kümmern. So konnte es jedenfalls nicht weitergehen.

				»Was hast du heute vor?«, fragte sie.

				Alex zuckte die Schultern. Die Wunde, die ihm die Metallstange an der Hand zugefügt hatte, war dick verbunden und er hatte mehrere tiefe Kratzer im Gesicht. Am schlimmsten waren aber die dunklen Blutergüsse an Hals und Nacken. Conrad hatte ihm seinen Stempel aufgedrückt.

				»Vielleicht ins Kino?«, fragte Jack.

				»Nein. Ich glaube, ich mache einfach einen langen Spaziergang.«

				»Ich komme mit, wenn du willst.«

				»Nein, danke, Jack. Es macht mir nichts aus, allein zu sein.«

				Zehn Minuten später verließ Alex das Haus. Die Wettervorhersage hatte einen freundlichen Tag angekündigt, tatsächlich aber hingen trübe Wolken tief herab. Er ging zur King’s Road, weil er sich einfach in der Menschenmenge treiben lassen wollte. Ein genaues Ziel hatte er nicht. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.

				Sarow war tot. Alex hatte sich abgewandt, um den Anblick nicht ertragen zu müssen, als der Mann die Pistole auf sein eigenes Herz richtete. Ein paar Minuten später war alles vorbei gewesen. Man hatte das Dock abgesperrt und die Bombe abtransportiert. Alex war sofort von einem Helikopter zu einem Krankenhaus in Moskau und später per Flugzeug nach Hause geflogen worden. Jemand hatte ihm gesagt, dass Kirijenko ihn sehen wolle, sogar von einem Orden war die Rede gewesen, aber Alex hatte abgelehnt. Er wollte nur noch eins: nach Hause.

				Und jetzt war er zu Hause. Alles war noch einmal gut gegangen. Er lebte noch und er war ein Held!

				Aber warum fühlte er sich dann nicht wie ein Held? Und überhaupt: Wie fühlte er sich eigentlich? Bedrückt? Erschöpft? Beides vermutlich und noch schlimmer: Er fühlte sich ausgebrannt, leer. Es kam ihm fast so vor, als sei er im U-Boot-Dock in Murmansk gestorben und jetzt als Geist nach London zurückgekehrt. Um ihn herum ging das Leben weiter, aber er gehörte nicht mehr dazu, nahm nicht mehr daran teil. Selbst im eigenen Haus, im eigenen Bett, fühlte er sich fremd und fehl am Platz.

				So viel war mit ihm geschehen– und er durfte mit niemandem darüber sprechen. Nicht einmal mit Jack. Obwohl Alex annahm, dass Jack eine ungefähre Ahnung hatte, wäre sie wohl entsetzt und völlig verstört, wenn sie die ganze Wahrheit erführe– und sie könnte ohnehin nichts für ihn tun. Außerdem hatte die Schule wieder begonnen. Es war ihm klar, dass er nicht nur den Stoff nachholen musste, sondern dass er allmählich auch seine restlichen Freunde verlor. Manche seiner Schulkameraden hielten ihn schon jetzt für total daneben, für einen seltsamen und hoffnungslosen Einzelgänger. Wenn er so weitermachte, würde bald niemand mehr etwas mit ihm zu tun haben wollen.

				Und noch eins war ihm bei dieser ganzen Sache klar geworden: Er konnte jede Hoffnung aufgeben, jemals einen Vater zu haben und vielleicht einmal ein halbwegs normales Leben führen zu dürfen. Irgendwie war er in die Falle geraten, die ihm der Geheimdienst gestellt hatte, und saß nun darin fest. Er, Alex, war selbst eine Geheimsache geworden. Oder eine Art Geist. Oder eben beides. 

				Tief in seine Gedanken versunken, achtete Alex nicht auf den Verkehr und hörte auch nicht, dass ein Auto am Rinnstein direkt hinter ihm angehalten hatte. Er achtete nicht darauf, dass eine Autotür geöffnet und wieder zugeschlagen wurde. Aber dann hörte er Schritte hinter sich, und bevor er noch reagieren konnte, warf ihm jemand von hinten die Arme um die Brust.

				»Alex!«

				Er riss sich erschrocken los und wirbelte herum.

				»Sabina!«

				Da stand sie vor ihm: Sabina Pleasure, außer Atem, aber nicht nur wegen des kurzen Sprints. Sie trug ein Robbie-Williams-T-Shirt und Jeans. Eine bunt gemusterte Strohtasche hing über ihrer Schulter. Sie strahlte vor Freude. »Gott sei Dank, dass ich dich endlich wieder finde! Seit Wochen suche ich nach dir! Du hast mir nicht einmal deine Telefonnummer gegeben, aber glücklicherweise hab ich deine Adresse herausgefunden. Meine Eltern haben mich hergefahren…« Sie wies mit dem Daumen über die Schulter auf das Auto, in dem ihre Eltern saßen. Beide winkten ihm durch die Windschutzscheibe zu. »Wir wollten gerade zu dir fahren, um zu schauen, ob du zu Hause bist. Und plötzlich seh ich dich auf der Straße!« Erst jetzt fiel ihr Blick auf seinen Hals, die Kratzer in seinem Gesicht und die Bandagen an seiner Hand. »Du siehst ja furchtbar aus! Warst du in einen Autounfall verwickelt?«

				»N-nein, das war es nicht…«, begann Alex lahm, aber sie unterbrach ihn sofort.

				»Jedenfalls hab ich dich wirklich absolut satt, Alex. Ich hab dir in Cornwall das Leben gerettet, falls du das schon vergessen haben solltest– obwohl ich zugeben muss, dass der Rettungskuss dort am Strand der absolute Höhepunkt der ganzen Ferien war! Und dann bist du plötzlich verschwunden! Und hast mir nicht mal eine Dankeschön-Karte geschickt!«

				»Na ja, ich war… wie soll ich sagen… beschäftigt…«

				»Wieder mal James Bond gespielt und die Welt gerettet?«, grinste sie.

				Alex hob die Schultern. »Wie hast du das erraten…?« Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte.

				Sabina packte ihn am Ellbogen. »Super. Aber das kannst du mir alles später erzählen. Meine Eltern möchten dich zum Essen einladen. Wir wollten mit dir mal über Südfrankreich reden.«

				»Südfrankreich? Was ist damit?«

				»Dorthin fahren wir in den nächsten Ferien. Und du kommst mit. Freunde von uns haben dort ein Ferienhaus, das wir mieten können, mit Pool. Das wird super!« Sie blickte ihn ängstlich an. »Oder hast du etwa was anderes vor?«

				Alex lächelte. »Nein, Sabina. Ich hab nichts anderes vor.«

				»Also, abgemacht. Wo sollen wir jetzt essen? Ich persönlich steh auf Italiener– aber wenn keiner da ist, reichst du auch«, lachte sie.

				Alex und Sabina gingen langsam weiter, während ihre Eltern nach einem Parkplatz suchten. Alex blickte zum Himmel. Die Wolkendecke war aufgebrochen und die Sonne kam heraus.

				Vielleicht wurde es doch noch ein schöner Tag.
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